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Editorial

Falsches Rezept

»Evangelium light«, »salonfähig gestutztes Chris-
tentum«, »Gnade zum Schleuderpreis«, »biblische 
Nachfolge im Ausverkauf« – gegen solche Erschei-
nungen wendet sich John MacArthurs Buch Lampen 
ohne Öl, das der Verlag CLV soeben in neuer Auflage 
herausgebracht hat.

Die Ursache für diese Missstände sieht MacAr-
thur – man höre und staune – im traditionellen Dis-
pensationalismus: Mit seiner scharfen Unterschei-
dung z. B. zwischen Gesetz und Gnade, Gemeinde 
und Israel, Glauben und Buße, Evangelium der Gnade 
und Evangelium des Reiches, Errettung und Jünger-
schaft, Rechtfertigung und Heiligung, fleischlichen 
und geistlichen Christen habe er es »zu weit getrie-
ben« und sei zu »unbiblischen Schlüssen« gelangt.1

Solche Vorwürfe sind nicht neu. Bereits im 19. Jahr-
hundert wurde ganz Ähnliches gegen die Brüderbe-
wegung vorgebracht: Sie leugne die Gültigkeit des 
Gesetzes für Christen, betrachte Buße als bloße Sin-
nesänderung und Glauben als bloße intellektuelle 
Zustimmung zu den Heilstatsachen, gründe die Ge-
wissheit des Heils allein auf das Zeugnis der Schrift 
anstatt auf die Früchte der Wiedergeburt, wiege die 
Menschen dadurch in falscher Sicherheit usw.2 Für den 
amerikanischen Theologen Daniel Steele (1824–1914) 
stand fest, dass das »Überhandnehmen der Lehren 
von Herrn Darby und seiner Schule« unausweichlich 
zu »großen moralischen Katastrophen« führen werde.

Auch MacArthur beklagt »erschütternde Beispiele 
offener Unmoral … unter bekennenden Christen«.3 
Aber kann man dafür wirklich den Dispensationa-
lismus verantwortlich machen? Müssten dann nicht 
die »Brüder«, die die dispensationalistischen Unter-
scheidungen ja seit jeher mit besonderer Konsequenz 
vertreten, zu den moralisch verdorbensten Gruppen 
der Christenheit gehören? Bei aller Bereitschaft zur 
Selbstkritik: Das scheint nun doch etwas übertrieben.

Neben dieser fragwürdigen Diagnose ist auch das 
Rezept, das MacArthur anbietet, höchst zweifelhaft. 
Es ist genau jene Gleichsetzung von Errettung und 
Jüngerschaft, die der Dispensationalismus seit jeher 
verworfen hat. Anstatt sein Vertrauen allein auf das 
vollbrachte Erlösungswerk Jesu Christi zu setzen, soll 

der Sünder »sein Kreuz aufnehmen«, »allem entsa-
gen«, »alles verlassen«, »sich selbst verleugnen« usw., 
andernfalls könne er nicht errettet werden. Jesus habe 
– etwa gegenüber dem reichen Jüngling – eine »Bot-
schaft des Tuns« (engl. message of works) verkündet 
und »den Glauben oder die Heilstatsachen« nicht 
einmal erwähnt.4 Kein Wunder – schließlich konnte 
das Evangelium der Errettung allein aus Gnade allein 
durch Glauben erst nach Jesu Tod und Auferstehung 
in voller Klarheit verkündigt werden.

Dass ein solches Buch, in dem das vielleicht wert-
vollste theologische Erbe der Brüderbewegung5 mas-
siv angegriffen wird, ausgerechnet in einem dieser 
Bewegung nahestehenden Verlag erscheint, ist be-
dauerlich. Als die erste Auflage 1997 auf den Markt 
kam, bewies ein anderer, ebenfalls der Brüderbewe-
gung verbundener Verlag mehr Scharfblick und veröf-
fentlichte eine der beiden amerikanischen Antworten 
auf MacArthur: Charles C. Ryries Hauptsache geret-
tet?6 Diesem seit längerem vergriffenen Buch ist un-
ter den aktuellen Umständen ebenso dringend eine 
Neuauflage zu wünschen.

MacArthurs Position wurde im englischen Sprach-
raum als »Lordship Salvation« bekannt, die Gegen-
position als »Free Grace«. Eine ausführliche Unter-
suchung dieses wichtigen Themas finden Sie in der 
vorliegenden Ausgabe von Zeit & Schrift.

Viel Freude beim Lesen wünscht

Michael Schneider

1 John MacArthur: Lampen ohne Öl, Bielefeld (CLV) 22012, S. 25f.

2 Vgl. z. B. von calvinistischer Seite Thomas Croskery: A Cate-
chism on the Doctrines of the Plymouth Brethren (61868); ders.: 
Plymouth-Brethrenism: A Refutation of its Principles and Doc-
trines (1879); von methodistischer Seite Edward Hartley De-
wart: Broken Reeds; or, The Heresies of the Plymouth Brethren 
Shown to be Contrary to Scripture & Reason (1869); Daniel 
Steele: Antinomianism Revived; or, The Theology of the So-
called Plymouth Brethren Examined and Refuted (1887). 

3 MacArthur: Lampen ohne Öl, S. 18.

4 Ebd., S. 86.

5 Vgl. das Interview mit Dr. Berthold Schwarz in Zeit & Schrift 
2/2009, S. 27–31.

6 Dillenburg (Christliche Verlagsgesellschaft) 1998.
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Etwa 2000 Jahre lang hatte Gott sich mit einem Volk 
abgegeben, das er zwar selbst ausgewählt, das seine 
Auserwählung aber keineswegs gebührend gewürdigt 
und entsprechend gelebt hatte. Dann wandte Gott 
sich von ihm ab und denen zu, die eigentlich nicht 
zu seinem Volk gehörten. Er verwarf sein Volk nicht 
gänzlich und für immer. Aber weil es seinem Auftrag nicht 
entsprach,1 hat er es für eine Zeit beiseite gesetzt und 
sich gewissermaßen selbst und unmittelbar den Heiden 
zugewandt. Und diese Zuwendung geschah auf eine 
Weise, die wieder einmal typisch göttlich ist.

Unbegreiflich (3)
Eine kleine Geschichte des Unfassbaren 

Bibelstudium
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Der Plan Gottes
Schon der Plan, den eigenen Sohn 
zur Rettung von Menschen auf die 
Erde zu schicken, ist etwas völ-
lig Außergewöhnliches. Die Re-
ligionen dieser Erde bieten un-
gezählte Wege an, auf denen der 
Mensch versuchen kann, in eine 
Beziehung zu Gott zu treten. Unser 
Gott wählt den umgekehrten Weg: 
Er selbst kommt zu den Menschen. 
Die Konkretisierung des göttlichen 
Plans jedoch sprengt jede mensch-
liche Vorstellungskraft: Gott lässt 
zu, dass diejenigen, zu deren Erlö-
sung er seinen Sohn sendet, die-
sen seinen Sohn umbringen. Ja, er 
akzeptiert sogar die unmensch-
lichste aller Todesarten, er lässt 
sie ihn kreuzigen! Als Spektakel 
begafft von denen, zu deren Heil 
er stirbt. Und, damit wir es wohl 
beachten: Gott lässt es nicht nur 
zu! Es war sein vor Ewigkeiten ge-
fasster Plan, der gerade mit diesem 
Mord Wirklichkeit wurde.

Darüber muss man nachdenken, 
das muss man auf sich wirken las-
sen, wenn man etwas davon erfas-
sen will – um dann staunend fest-
zustellen, dass Gott einfach nicht 
zu begreifen ist. »Unsinn! Torheit! 
Dummheit!« (1Kor 1,18) Je nach 
Übersetzung kommen Menschen 
anscheinend zu unterschiedlichen 
Feststellungen, die im Prinzip aber 
alle dasselbe meinen: Ein gekreu-
zigter Gott – eine völlige Absurdi-
tät, ein kompletter Nonsens, ein 
schlechtes Märchen vielleicht, 
nichts weiter – jedenfalls etwas, 
das schon für den gemäßigt In-
tellektuellen eine Zumutung dar-
stellt. Aber weil Gott gerade die 
Weisheit der Welt als Torheit ent-
larven wollte, »hat er beschlossen, 
eine scheinbar unsinnige Botschaft 

1 Weder erkannten nämlich die um-
liegenden Völker an Israel, wie Gott 
sich die Beziehung zwischen Gott 
und Menschen vorstellt, noch konn-
ten die Nationen durch Israel in der 
Weise gesegnet werden, wie es Got-
tes Absicht entsprach.

verkündigen zu lassen, um die zu ret-
ten, die daran glauben« (1Kor 1,21 
NGÜ).

Die Botschafter Gottes
Die Rettung kommt also durch den 
Glauben – und »der Glaube aus der 
Verkündigung«, wie Paulus den Rö-
mern schreibt (Röm 10,17). Da wäre 
es nach menschlichen Gesichts-
punkten doch unbedingt nötig, 
dass eine derart skurrile Botschaft 
von Leuten weitergegeben wird, 
die auch dazu fähig sind. Leute, 
die überdurchschnittliche Bega-
bungen besitzen und in der Lage 
sind, Gottes Absichten so plausibel 
unter das Volk zu bringen, dass die 
göttliche Mission ein Erfolg wird. 
Sie müssten eine Reputation ha-
ben, die die ganze Botschaft wir-
kungsvoll unterstützt. Zumindest 
an den Boten dürfte es jedenfalls 
nicht scheitern.

Und wieder bleibt sich Gott treu 
und dem staunenden Betrachter 
ein Rätsel: Es waren viele, die Je-
sus gefolgt waren, seine Botschaft 
gehört, seine Wunder gesehen und 
(mit einem gewissen Respekt) zur 
Kenntnis genommen hatten, wie 
er den Schriftgelehrten und Pha-
risäern begegnet war und ihre An-
griffe pariert hatte (Lk 6,1–11). Dann 
stieg der Herr auf den Berg und ver-
brachte eine ganze Nacht im Ge-
bet. Es wird uns nicht mitgeteilt, 
worum er gebetet, worüber er al-
les mit seinem Vater gesprochen 
hat. Aber ganz sicher werden auch 
die Männer eine Rolle gespielt ha-
ben, die er im Begriff stand auszu-
wählen und die uns dann als seine 
Jünger bekannt gemacht werden. 

Der Wortlaut des lukanischen 
Berichts ist für unsere Überle-
gungen durchaus von Bedeutung: 
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»Als es Tag wurde, rief er seine Jün-
ger herzu und erwählte aus ihnen 
zwölf, die er auch Apostel nannte« 
(Lk 6,13). Jünger werden hier nicht 
nur die zwölf genannt, sondern of-
fensichtlich alle, die ihm folgten.2 
Der Herr selbst nennt das Krite-
rium, das Menschen zu Jüngern 
macht: »Wenn ihr in meinem Wort 
bleibt, so seid ihr wahrhaft meine 
Jünger« (Joh 8,31). Demzufolge sind 
es schon zu Beginn seines öffent-
lichen Wirkens eine ganze Menge 
Leute, die als seine Jünger bezeich-
net werden und aus denen er nun 
gewissermaßen den harten Kern 
auswählt, den er fortan auch als 
Apostel (Boten) bezeichnet.

Wenn man dann einmal die Liste 
dieser zwölf Apostel durchgeht 
und darüber nachdenkt, welche 
Individuen sich hinter den Namen 
verbergen,3 wird man nachdenk-
lich: Ist das wirklich die erste Wahl, 
die der Herr hier trifft? 

Petrus: Ein Mann von echtem 
Schrot und Korn. Ein Mann, dem 
man im heutigen Jargon ein gewis-
ses Maß an Authentizität beschei-
nigen würde. Hoch engagiert, tem-
peramentvoll, begeisterungsfähig. 
Aus seiner Überzeugung nie einen 
Hehl machend und immer bereit, 
dafür einzustehen. Sogar bereit, 
für seinen Herrn zu sterben, wäre 
er – zumindest sagt er das, und in 
dem Augenblick wird er selbst da-
von auch überzeugt gewesen sein. 
Dass dann alles ganz anders kam 
und er seinen Herrn nicht nur nicht 
mehr kennen wollte, sondern dies 
sogar mit einem Eid bezeugte und 
dabei lauthals Verwünschungen 
aussprach, gehört eben auch zu 
seinem Charakter. 

So weit, so gut – und durchaus 
menschlich. Aber ein solcher Ver-

sager soll tauglich sein, die Bot-
schaft dessen zu verkündigen, den 
er in dessen schwierigsten Stun-
den verleugnet hat? Unfassbar! 
Aber so ist unser Gott. Eine »Säule 
der Gemeinde in Jerusalem« wird Pe-
trus später genannt werden (Gal 
2,9). Und als solcher trat er auch 
in Erscheinung. Mutig, unerschro-
cken, furchtlos. Gott gebrauchte 
Petrus an vielen Orten und in zahl-
reichen, durchaus auch in heik-
len Situationen. Zwei Briefe ließ er 
durch ihn schreiben, die der Aufer-
bauung seiner Gemeinde dienen, 
und immer dann, wenn die Schar 
der Jünger aufgelistet wird, steht 
Petrus an erster Stelle.

Johannes und Jakobus: Ein Brü-
derpaar, das bei vielen Begeben-
heiten in den Evangelien an pri-
vilegierter Stelle genannt wird. 
Gemeinsam mit Petrus gehörten 
sie gewissermaßen zum inter-
nen Kreis und waren dazu auser-
sehen, dabei zu sein, als der Herr 
die Tochter des Jairus auferweckte 
(Mk 5,37ff.), mitzuerleben, wie Je-
sus auf dem Berg der Verklärung 
die besondere Auszeichnung sei-
nes Gottes und Vaters erfuhr (Mt 
17,1ff.), und mitgenommen zu wer-
den in den Garten Gethsemane, wo 
ihr Herr in höchster Not zu seinem 
Gott und Vater rief (Mk 14,23ff.).

Aber sie waren es auch, die of-
fensichtlich nicht verstanden hat-
ten, was es bedeutet, Jesu Jünger 
zu sein: Auf die Leute von Sama-
ria wollten sie Feuer vom Himmel 
herabfallen lassen, nur weil die – 
der Gewohnheit entsprechend – 
sie nicht hatten aufnehmen wollen 
(Lk 9,52ff.). Der Herr selbst nennt 
sie wegen ihrer Unbeherrschtheit 
»Söhne des Donners« (Mk 3,17), und 
er tadelt sie öffentlich wegen ih-

2 Aus Joh 6,60–70 und 9,27 ist zu 
schließen, dass als Jünger diejeni-
gen bezeichnet wurden, die sich zu-
mindest zeitweise einem Lehrer an-
geschlossen hatten.

3 Dabei stellt man erstaunt fest, dass 
über viele der zwölf nur wenig mit-
geteilt wird. Ähnlich wie bei einigen 
Söhnen von Jakob erfährt man zwar 
ihre Namen, nichts indes über das, 
was sie besonders auszeichnete.
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res ausgeprägt egoistischen Ver-
haltens (Mt 20,20).

Und solche Männer sind brauch-
bar, die Botschaft der Liebe, des 
Friedens und der Sanftmut zu ver-
kündigen? Unfassbar! Aber »was 
bei Menschen unmöglich ist, ist mög-
lich bei Gott« (Lk 18,27). Johannes 
ist nicht nur ausersehen, eines der 
vier Evangelien und die Offenba-
rung zu schreiben, auch drei Briefe 
wird er im Auftrag des Herrn ver-
fassen, in denen gerade der Liebe 
ein großer Raum zugemessen wird. 

Wie gesagt, es stehen uns nicht 
von allen Jüngern interne Informa-
tionen zur Verfügung, die eine fun-
dierte Bewertung erlaubten. Von 
Judas (Thaddäus), Simon, dem Ei-
ferer (Zelotes), und Jakobus, dem 
Sohn des Alphäus, werden uns 
nicht viel mehr als ihre Namen 
genannt. Von Philippus und Bar-
tholomäus (= Nathanael?) erfah-
ren wir außer ihren Namen zu-
mindest noch schlaglichtartig, 
dass sie es ernst meinten mit der 
Nachfolge, wobei allerdings ihre 
kritisch-zurückhaltende Grund-
einstellung nicht verschwiegen 
wird. Geringfügig mehr erfahren 
wir über Andreas, der in der Re-
gel als Bruder von Petrus erwähnt 
wird. Andreas steht sozusagen im 
Windschatten seines Bruders, ob-
wohl er es eigentlich war, der Pe-
trus auf den Messias aufmerksam 
machte und zu ihm führte (Joh 
1,40). In den wenigen Stellen, wo 
er darüber hinaus genannt wird, 
erscheint er positiv und integer. 
Bei Thomas hingegen überwiegen 
(zumindest) anfangs Skepsis und 
Zweifel. Erst durch die persönliche 
Zuwendung Jesu weicht letztlich 
seine distanzierte Zurückhaltung 
und mündet in dem eindeutigen 

Bekenntnis: »Mein Herr und mein 
Gott« (Joh 20,28).

Auch Matthäus (Levi) gehört zu 
der Gruppe von Jüngern, über die 
uns eigentlich nur wenig mitge-
teilt wird, auch wenn er an sieben 
Stellen vorkommt.4 Was wir über 
die Nennung seines Namens hi-
naus noch erfahren, sind drei Be-
sonderheiten,5 von denen uns in 
unserem Zusammenhang eine be-
sonders interessiert, nämlich dass 
er Zöllner war. Denn das war ei-
gentlich nicht möglich! Nicht dass 
er ein Zöllner war, war dabei das 
Unmögliche, das war eher der be-
ruflichen Chance geschuldet. Aber 
dass er als (ehemaliger?) Zöllner 
auch ein Jünger Jesu war, das ging 
gar nicht. Wie kam der Herr dazu, 
einen Mann in sein Team zu beru-
fen, der sich mit den Römern ver-
bündet hatte, den Feinden seines 
irdischen Volkes? Und der im Auf-
trag der Römer den eigenen Leu-
ten das Geld aus der Tasche zog – 
und manchmal wohl auch mehr 
als beauftragt!

Schon für sich genommen, ist 
die Berufung Levis in unseren Au-
gen eine Zumutung. Als echten 
Missgriff empfinden wir sie aber, 
wenn wir uns gleichzeitig bewusst 
machen, dass neben Matthäus 
auch ein Simon zu den Jüngern 
gerechnet wird, der einmal als »Si-
mon, der Eiferer«, ein anderes Mal 
als »Simon, der Zelot« erscheint. 
Die letzte Auszeichnung verweist 
nämlich auf seine Zugehörigkeit 
zu den Zeloten, einer Partei radi-
kaler Nationalisten, denen nichts 
schlimmer war, als dass die Römer 
ihr Land besetzt hielten; die eher 
bereit waren, Gewalt gegen die rö-
mische Besatzungsmacht zu üben, 
als die Thora zu verletzen; und de-

4 Dass er später gewürdigt wird, ein 
Evangelium zu schreiben, ist bemer-
kenswert, für den aktuellen Gedan-
kengang aber weniger bedeutsam.

5 1. Matthäus (Levi) war aktiver Zöll-
ner (Mt 12,9; Lk 5,27). – 2. Matthäus 
folgte Jesu Aufforderung zur Nach-
folge unmittelbar (Mt 9,9; Mk 2,14; 
Lk 5,28). – 3. Matthäus bereitete dem 
Herrn ein großes Mahl, zu dem er u. a. 
auch andere Zöllner einlud (Lk 5,29).
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ren Ziel es war, die verhassten rö-
mischen Besatzer endgültig aus 
dem Land zu vertreiben.

Kann man sich ein größe-
res Spannungsfeld innerhalb der 
Jüngerschar vorstellen als das, das 
durch Matthäus, den Sympathi-
santen, und Simon, den Feind der 
Römer, konkretisiert wird? Nein, 
die Jünger bildeten keine homo-
gene Truppe. Im Gegenteil, sie wa-
ren ein Konglomerat unterschied-
lichster Individuen und Charaktere. 
Und gerade dadurch will der Herr 
die Botschaft von der allumfassen-
den Einheit aller Gläubigen in die 
Welt tragen – was für eine Idee! 
Aber so ist unser Gott. Nicht die 
uniformierte Schar gleich denken-
der, gleich handelnder und vor al-
lem hoch angesehener Leute stellt 
er in seinen Dienst, sondern eigen-
ständige, manchmal egoistische 
und zuweilen verachtete. 

Und dann gab es ja noch den 
zweiten Judas, den Iskariot näm-
lich. Wenn wir bei all den bisher 
Genannten noch mildernde Um-
stände gelten lassen könnten, weil 
wir noch eine gewisse übergeord-
nete Idee erkennen, die sie dann 
letztlich doch noch eint – bei der 
Wahl des Iskariot scheint uns das 
nicht mehr möglich! Hier – und da-
mit erhält der oben schon geäu-
ßerte Verdacht wieder neue Nah-
rung – hat der Herr, hat Gott sich 
doch vertan! Da zumindest irrte er, 
als er die zwölf aus der Menge der 
Jünger erwählte. Das hätte anders 
laufen müssen!

Zugegeben, es strapaziert unser 
Verständnis und fordert uns viel ab. 
Aber die Wahl dieses Judas in den 
Kreis der Jünger gehört – mit Ver-
laub gesagt – zum »Meisterstück« 
unseres Gottes. Denn gerade da-

durch, dass Judas drei Jahre mit Je-
sus zusammen war und seine Ge-
wohnheiten kannte, konnte er erst 
der willfährige Handlanger derje-
nigen werden, die ihn umzubrin-
gen suchten und die es dann auch 
taten. Und gerade damit erfüllte 
sich Gottes Plan auf triumphale 
Art. Denn ebenso wie der Got-
tessohn durch seinen Tod das Le-
ben brachte, vernichtete er auch 
gleichzeitig den, der die Macht 
des Todes hat, nämlich den Teu-
fel (Hebr 2,14).

Gott ist nicht begreifbar! Er ent-
zieht sich unserem Vorstellungs-
vermögen, weil das, was er plant 
und tut, eben nicht menschlich, 
sondern göttlich ist. Schier un-
endlich viele Beispiele für Got-
tes Größe und Unberechenbar-
keit gäbe es aus der Bibel noch zu 
nennen, die den Rahmen dieses 
Beitrags jedoch weit übersteigen 
würden. Aber jetzt schon sollte ei-
nes klar geworden sein: Wenn wir 
uns einmal darauf einlassen, ein 
wenig über Gottes Wege mit den 
Menschen nachzudenken, dann 
stockt uns der Atem. Dann stim-
men wir Paulus, der sich selbst 
als den »geringsten der Apostel« 
bezeichnete und sich eigentlich 
für unwürdig hielt, überhaupt »ein 
Apostel genannt zu werden« (1Kor 
15,9),6 von Herzen zu, wenn er fest-
stellt: »O Tiefe des Reichtums, so-
wohl der Weisheit als auch der Er-
kenntnis Gottes! Wie unerforschlich 
sind seine Gerichte, wie unergründ-
lich seine Wege!« (Röm 11,33)

Horst von der Heyden

6 Und damit ein weiteres beredtes 
Beispiel für Gottes Souveränität dar-
stellt.
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Durst
»Danach, da Jesus wusste, dass alles schon  
vollbracht war, spricht er, damit die Schrift erfüllt würde: 
Mich dürstet!« (Joh 19,28)

Schon sechs Stunden hängt Jesus am Kreuz, drei Stunden unter einer 
sengenden Sonne, danach umhüllt von einer unheimlich bedrücken-
den Finsternis: von einer Finsternis, die Jesus einerseits zwar den Blicken 
der gaffenden Menge entzieht, ihm andererseits aber die teilnahms-
vollen Blicke der Bekannten und der Frauen verbirgt, die ihm von Gali-
läa gefolgt sind und von weitem zusehen (vgl. Mt 27,55f.; Mk 15,40f.; Lk 
23,49), zuletzt auch den Blick seiner trauernden Mutter und den Blick 
des Jüngers, »den er liebte« (vgl. Joh 19,25–27). Diese die menschlichen 
Beziehungen unterbrechende Finsternis verstärkt sich aber noch ins 
Unendliche in Bezug auf Gott. In eine letzte Einsamkeit wird Jesus hin-
eingetaucht, in eine Verlassenheit, in der sich der heilige Gott von ihm 
abgewandt hat, von ihm, dem Sohn seiner Liebe, der allezeit in innigs-
ter Gemeinschaft mit ihm vereint war, weil er an ihm, dem Lamm Got-
tes, die Sünde der Welt richtet. Da entringt sich Jesus – am Ende eines 
wohl dreistündigen Schweigens – der Aufschrei, der, wenn auch in ei-
nem Wort des Psalmdichters für ihn aufbewahrt (vgl. Ps 22,2), erst in 
seinem Mund schlechthinnige Wirklichkeit aussagt: »Mein Gott, mein 
Gott, warum hast du mich verlassen?« (Mt 27,46; Mk 15,34).

Jesus hat wirklich Durst, als er unmittelbar danach spricht: »Mich 
dürstet!« (Joh 19,28).1 Die Klage des Psalmdichters »Meine Zunge klebt 
an meinem Gaumen« (Ps 22,16) trifft sicher buchstäblich für ihn zu. Man 
wird darum wohl solchen Auslegern beipflichten dürfen, die Jesu Bitte 
wörtlich und nicht, wie manche älteren, allegorisch verstehen. Dies ist 

1 Dies kann man daraus schließen, 
dass zufolge dem Matthäus- und 
Markus-Evangelium einer der Um-
stehenden einen Schwamm mit Es-
sig füllt, ihn auf ein Rohr steckt und 
Jesus zu trinken gibt (vgl. Mt 27,48; 
Mk 15,36), nachdem er den vorste-
henden Aufschrei getan hat, wo-
hingegen dies zufolge dem Johan-
nes-Evangelium erst nach dem Wort 
»Mich dürstet!« geschieht.
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umso glaubwürdiger, als Jesus, gleich nachdem er »den Essig genommen 
hatte«, noch sein »Es ist vollbracht!« vernehmlich kundmachen wollte.2

Aber ist in unserem Leitvers der Zusatz »damit die Schrift erfüllt würde« 
durch den Bezug darauf, dass Jesus wirklichen Durst haben musste, schon 
hinreichend erklärt, auch im Zusammenhang mit der vorangestellten 
Aussage: »da Jesus wusste, dass alles schon vollbracht war«? Besonders 
im Johannes-Evangelium finden wir ja immer wieder Aussagen, bei de-
nen über das unmittelbar Mitgeteilte hinaus noch ein tieferer Sinn reso-
nanzartig mitschwingt. Und Jesus wird, nachdem er das Sühnungswerk 
vollbracht hat, doch sicher mit größtem »Durst« der völligen Wieder-
herstellung der Gemeinschaft mit seinem Gott entgegengeharrt haben.

Gerade dies aber findet seinen Ausdruck in einem Psalm der Söhne 
Korachs: »Wie eine Hirschkuh lechzt nach Wasserbächen, so lechzt meine 
Seele nach dir, Gott! Meine Seele dürstet nach Gott, nach dem lebendigen 
Gott: Wann werde ich kommen und erscheinen vor Gottes Angesicht?« (Ps 
42,2f.). Sicher ist der Psalmdichter in verschiedener Hinsicht nicht in 
einer mit Jesus vergleichbaren Lage, aber wie dieser leidet auch er zu-
tiefst unter dem Hohn seiner Feinde und dem Getrenntsein vom Haus 
Gottes (V. 4f.). Er klagt Gott: »Alle deine Wogen und deine Wellen sind über 
mich hingegangen« (V. 8), ja, er fragt ihn, den er seinen Felsen nennt: »Wa-
rum hast du mich vergessen?« (V. 10), gebraucht also Worte, die Jesu ei-
genem Aufschrei ganz nahe kommen. Und er ist zugleich auch dessen 
gewiss, dass er nach allem Ausharren Gott als »das Heil seines Angesichts 
und seinen Gott« wieder preisen wird (V. 6.12).

Und dann ist da noch ein Psalm Davids, der die Gedanken des Psalms 
der Söhne Korachs aufnimmt und vertieft: »Gott, mein Gott bist du; nach 
dir suche ich. Es dürstet nach dir meine Seele, nach dir schmachtet mein 
Fleisch in einem dürren und erschöpften Land ohne Wasser« (Ps 63,2). Hier 
wird zuerst das den Aufschrei Jesu einleitende »Mein Gott« mit äußers-
tem Nachdruck aufgenommen, dann aber auch die Lage gekennzeich-
net, aus der heraus seine Seele nach Gott dürstet, nämlich aus einem 
»dürren und erschöpften Land ohne Wasser«. Buchstäblich ist damit wohl 
die Wüste Juda gemeint, in der sich David gemäß der Überschrift des 
Psalms (V. 1) befindet, aber in einem übertragenen Sinn beleuchtet dieser 
Ausdruck doch zugleich auch die Situation der Gottverlassenheit Jesu 
während der Stunden der Finsternis noch aus einem anderen Blickwin-
kel – und kennzeichnet darüber hinaus, auf die übrige Menschheit an-
gewandt, das wahre Bild eines Lebens in der Gottesferne.

Jesu körperlicher Durst wird durch den ihm gereichten Schwamm mit 
Essig sicher nur unvollkommen und nur für kurze Zeit gestillt, sein Durst 
nach erneuter Gemeinschaft mit Gott dagegen ein für alle Mal und in 
vollkommener Weise, als er vor seinem Verscheiden seinen Geist in die 
Hände seines Vaters übergeben kann (vgl. Lk 23,46). Der wird ihn – als 
Bestätigung dessen, dass Jesus das Versöhnungswerk zu seinem unge-
teilten Wohlgefallen vollbracht hat – am dritten Tag durch seine Herr-
lichkeit auferwecken (vgl. Röm 6,4), ihn zu seiner Rechten setzen, alles 
seinen Füßen unterwerfen und ihn als Haupt über alles der Gemeinde 

2 Johannes berichtet in diesem Zu-
sammenhang nur von »sprechen«, 
wohingegen Matthäus und Mar-
kus mitteilen, dass Jesus vor seinem 
Verscheiden noch einmal »mit lau-
ter Stimme schrie« bzw. »einen lau-
ten Schrei ausstieß« (vgl. Mt 27,50; 
Mk 15,37), ohne aber dessen Wort-
laut wiederzugeben; dieser Schrei 
könnte sich daher auch auf das bei 
Lukas zitierte letzte Wort Jesu be-
ziehen (vgl. Lk 23,46). 
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geben (vgl. Eph 1,20–22). Endlich wird in dem Namen Jesu jedes Knie 
sich beugen und jede Zunge ihn als Herrn bekennen, »zur Ehre Gottes, 
des Vaters« (vgl. Phil 2,9–11).

Als ein solcher, der selbst durchlitten hat, was Durst körperlich und 
geistig bedeutet, lädt Jesus Menschen, die – im geistlichen Sinn – in ei-
nem dürren und erschöpften Land ohne Wasser ziel- und sinnlos umher-
irren, zu sich ein: »Wen dürstet, der komme! Wer da will, nehme das Was-
ser des Lebens umsonst!« (Offb 22,17), und: »Ich will dem Dürstenden aus 
der Quelle des Wassers des Lebens geben umsonst!« (Offb 21,6). Das Was-
ser, das Jesus in der gegenwärtigen Gnadenzeit anbietet, ist »lebendi-
ges Wasser«, das den Durst der Seele ein für alle Mal befriedigt, denn 
es wird in dem, der davon trinkt, d. h. der Jesus im Glauben als seinen 
Retter und Herrn in sein Leben aufnimmt, »eine Quelle Wassers werden, 
das ins ewige Leben quillt« (Joh 4,14; vgl. 6,35; 7,37f.).

Und seinen Nachfolgern hat Jesus auch noch eine »Seligpreisung« 
mit auf den Weg gegeben: »Glückselig, die nach der Gerechtigkeit hun-
gern und dürsten, denn sie werden gesättigt werden« (Mt 5,6). Dies scheint 
zwar zunächst im Widerspruch zu den voranstehenden Verheißungen 
zu stehen, wonach Jesus den Durst der Seele derer, die an ihn glauben, 
für immer gestillt hat. Der Zusammenhang, in dem dieses Wort gesagt 
wird, nämlich in der sog. Bergpredigt, der »Magna Charta der Königs-
herrschaft der Himmel«, lässt jedoch erkennen, dass dies ein ganz an-
deres Hungern und Dürsten meint, das sich nur auf den Lebensweg wäh-
rend des gegenwärtigen Zeitalters bezieht. Jetzt, wo Jesus selbst noch 
der weithin Verworfene ist, hungern und dürsten Jesu Nachfolger, das Ge-
sättigtwerden findet dagegen seine Erfüllung, wenn Jesus die Königs-
herrschaft in seinem Reich angetreten hat.

Auch wenn Jünger Jesu hier sowohl selbst Unrecht erfahren als auch 
darunter leiden, dass diese Erde noch nicht durch Gottes Gerechtig-
keit regiert wird, so muss dies kein Grund dafür sein, mutlos zu wer-
den, steht dies doch unter dem Zuspruch des »glückselig seid ihr«. Das 
setzt zugleich in Bewegung auf das verheißene Ziel hin, richtet den Blick 
darauf aus, dass, wenn auch der Weg der Nachfolge dem äußeren Au-
genschein nach zumindest streckenweise noch durch »ein dürres und 
erschöpftes Land ohne Wasser« verläuft, er nicht darin endet, sondern 
zur »Sättigung«, d. h. zur vollendeten Gemeinschaft mit dem König sei-
nes Reiches und – noch darüber hinausgreifend – mit dem Haupt seines 
Leibes, der Gemeinde, hinführt. Und auf dem Weg dahin geht dieser als 
Heiland und Herr an unserer Seite, er, der selbst ja auf die Erfüllung der 
Verheißung wartet, dass »seine Feinde hingelegt werden als Schemel sei-
ner Füße« (Hebr 10,13). Dieser Jesus Christus, »derselbe gestern und heute 
und in Ewigkeit« (Hebr 13,8), unser Herr, er ist der, welcher zur Ehre Got-
tes, des Vaters, und zu unserer ewigen Seligkeit jene äußerste Verlas-
senheit und jenen unsagbaren Durst erlitten hat.

Hanswalter Giesekus
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Glaube,  
Werke und 
Heilsgewissheit

Für den sündigen Menschen 
gibt es kein wichtigeres 

Thema als das ewige 
Heil. Die Bibel behandelt 

diesen Gegenstand mit 
Klarheit und Präzision. 

Als der Kerkermeister von 
Philippi, ein Heide, beinahe 

Selbstmord begangen hatte, 
fragte er zwei Juden, Paulus 

und Silas, was er tun müsse, 
um gerettet zu werden. Die 

Antwort war einfach und 
eindeutig: »Glaube an den 

Herrn Jesus, und du wirst 
gerettet werden, du und 

dein Haus« (Apg 16,31). Die 
Schlichtheit sowohl dieser 

Antwort als auch dieses 
Heilsplans ist beeindruckend. 

Paulus und Silas machten 
dem Kerkermeister deutlich, 

dass er nichts tun konnte, um 
sich das Heil zu verdienen; 

er musste an den Herrn 
Jesus Christus glauben (d. h. 

ihm vertrauen im Blick auf 
das ewige Leben). Nichts 

anderes war zu seinem 
unvergänglichen Heil 

erforderlich.
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Die Errettung ist ein Werk von Gott, 
durch Gott und für Gott. Sie ist kein 
Werk des Menschen für Gott; sie 
ist Gottes Werk für den Menschen. 
Nichts, was der Mensch tun kann, 
sei es in seinem Denken, seiner 
Einstellung oder seinem Handeln, 
kann Gottes Vorkehrungen zur Er-
rettung irgendetwas hinzufügen.1 

Adams Übertretung wirkte sich 
negativ auf die gesamte Mensch-
heit aus und verursachte ein Sün-
denproblem, das den Menschen 
unendlich weit von Gott entfernte 
– wegen Adams Sünde wurden er 
und die ganze Menschheit zum 
ewigen Tod im Feuersee verur-
teilt. Doch in seiner Barmherzig-
keit hatte Gott bereits einen Plan, 
wie er die Menschen durch den 
stellvertretenden Tod seines Soh-
nes, des Herrn Jesus Christus, er-
lösen könnte. Ja, »bei dem Herrn ist 
Rettung«, erklärt Jona 2,10. Paulus 
lehrt diese Wahrheit mit folgen-
den Worten: »Denn aus Gnade seid 
ihr gerettet durch Glauben, und das 
nicht aus euch, Gottes Gabe ist es; 
nicht aus Werken, damit niemand 
sich rühme« (Eph 2,8f.).

Die Errettung des Menschen 
ist ein Ergebnis der Gnade Got-
tes, und das Medium, durch das 
Gott seine Gnade gewährt, ist der 
Glaube. Glaube heißt, auf jeman-
den oder etwas rückhaltlos zu ver-
trauen. Der Glaube an das voll-
endete Werk Christi kann vom 
Menschen nicht noch übertroffen 
werden. Die Lehre von der Erret-
tung aus Gnade durch Glauben – 
nichts mehr und nichts weniger 
– ist der Kern des Christentums. 
Jeder Versuch, dieser Wahrheit et-
was hinzuzufügen oder sie zu um-
gehen, untersteht dem Fluch Got-
tes (vgl. Gal 1,8f.).

»Lordship Salvation«  
und »Free Grace«
Unter bibeltreuen und evangelika-
len Christen ist seit längerem eine 
Debatte über die Voraussetzungen 
der Errettung im Gange. Die bei-
den einander gegenüberstehen-
den Auffassungen sind unter den 
Bezeichnungen »Lordship Salva-
tion« und »Free Grace« bekannt.2 
Beide Positionen bekennen sich 
klar zur Lehre von der Errettung 
aus Gnade durch Glauben. Beide 
sind sich auch darüber einig, dass 
Errettung nicht dadurch geschieht, 
dass jemand »nach vorne kommt«, 
betet, bereut, beichtet oder auf ei-
nen fesselnden Prediger emotio-
nal reagiert. Beiden ist bewusst, 
dass nicht alle, die errettet zu sein 
glauben, tatsächlich wiedergebo-
ren sind. Beide trauern über den 
beklagenswerten Zustand weiter 
Teile der Kirche des 21. Jahrhun-
derts. Uneins sind sie jedoch über 
die Bedeutung und die Auswirkun-
gen des Glaubens.

»Lordship Salvation« betont die 
Notwendigkeit der Hingabe oder 
des Gehorsams auf Seiten des 
Sünders, wenn er zum Glauben 
kommt, und während seines Le-
bens als Erlöster. Fehlt diese Eigen-
schaft, wird seine Errettung infrage 
gestellt. Verfechter der »Lordship 
Salvation« glauben: »Die einzig 
wirkliche Bestätigung einer Be-
kehrung ist ein Leben des Gehor-
sams. Das ist auch der einzig mögli-
che Beweis, dass ein Mensch Jesus 
tatsächlich kennt. Wenn das Le-
bensprinzip nicht der Gehorsam 
gegenüber Christus ist, bleibt die 
Behauptung, Ihn zu kennen, ein 
bloßes Lippenbekenntnis.«3

Damit wird allerdings implizit 
geleugnet, dass jemand zum Zeit-

1 Earl D. Radmacher: Salvation, Nash-
ville (Word) 2000, S. 9.

2 A. d. Ü.: Im Deutschen haben sich bis-
her keine vergleichbar knappen und 
eindeutigen Übersetzungen etab-
liert. »Lordship Salvation«, wörtlich 
»Herrschaftserrettung«, könnte mit 
»Errettung durch [Unterwerfung un-
ter Christi] Herrschaft« oder freier 
durch »Jüngerschaftserrettung« wie-
dergegeben werden; »Free Grace« 
wäre mit »freie Gnade« übersetz-
bar, doch wird dieser Ausdruck be-
reits mit anderer Bedeutung in der 
calvinistischen Prädestinationslehre 
verwendet (»freie Gnadenwahl«).

3 John MacArthur: Lampen ohne Öl, 
Bielefeld (CLV) 22012, S. 218.



14  | Zeit & Schrift 4 ∙ 2012

punkt seiner Bekehrung Heilsge-
wissheit haben kann. Die Wie-
dergeburt ist nur sicher, wenn 
ein Leben des Gehorsams darauf 
folgt. Diese Auffassung stammt 
aus der reformierten Theologie, 
dem scholastischen Calvinismus,4 
der ausschließlich solche als Gläu-
bige anerkennt, die bis zu ihrem 
Tod in Glauben und moralischem 
Lebenswandel ausharren. Recht-
fertigung und Heiligung wer-
den untrennbar miteinander ver-
knüpft; wenn es bei jemandem 
an Anzeichen von Heiligung man-
gelt, weckt das Zweifel an seiner 
Rechtfertigung. Der wichtigste Be-
weis für die Rechtfertigung sind 
gute Werke. Das natürliche Ergeb-
nis dieser Lehre ist ein Leben der 
Selbstbeobachtung, des Zweifels 
und der Infragestellung des Heils. 
»Eine Neigung zur Selbstbeobach-
tung gehört zu den Grundlagen 
des scholastischen Calvinismus.«5

»Free Grace« betont das Ge-
schenk der Errettung aus Gnade al-
lein durch Glauben allein an Chris-
tus. Sie legt den Schwerpunkt nicht 

auf Werke als notwendigen Be-
weis der Errettung oder als Mit-
tel, durch das die Errettung sicher-
gestellt oder bewahrt wird. Beim 
Rechtfertigungsaspekt der Erret-
tung kommen die Werke des Gläu-
bigen nicht in den Blick. Das ganze 
Augenmerk liegt auf dem Werk 
Christi zur Rechtfertigung, nicht 
auf irgendeinem Werk des Men-
schen. Verfechter der »Free Grace« 
glauben, dass »die einzige Vor-
aussetzung für ewiges Leben der 
Glaube an Christus ist. Bereits eine 
flüchtige Lektüre des Johannes-
evangeliums, des einzigen Buchs 
der Bibel, dessen Zweck evange-
listisch ist (Joh 20,31), macht das 
deutlich.«6

Rechtfertigung und Heiligung 
sind miteinander verwandt, aber 
richtig verstanden sind sie ver-
schiedene Aspekte der Errettung. 
Rechtfertigung geschieht aus 
Gnade durch Glauben, Heiligung 
beinhaltet Gnade, Glauben und 
Werke. So kann jemand gerecht-
fertigt sein, ohne dass die Anzei-
chen davon in seinem Lebenswan-

4 A. d. Ü.: Gemeint ist der nachcal-
vinische, orthodoxe Calvinismus, 
wie er sich seit dem 17. Jahrhun-
dert besonders in den Niederlanden 
(Dordrechter Synode) und Großbri-
tannien (Westminster Confession, 
Puritanismus) entwickelte.

5 Michael A. Eaton: No Condemnation. 
A Theology of Assurance of Salvation, 
Carlisle (Piquant) 2011, S. 27.

6 Robert N. Wilkin: Confident in Christ. 
Living by Faith Really Works, Irving 
(Grace Evangelical Society) 1999, 
S. 5.
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Lordship Salvation Free Grace
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John F. MacArthur (* 1939)
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Charles F. Stanley (* 1932)
Charles R. Swindoll (* 1934)
Erwin W. Lutzer (* 1941)
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a nur Autoren, von denen Bücher in deutscher Sprache vorliegen (halbfett: Bücher zum Thema)
b nicht durch Bücher, sondern durch Predigtvideos im Internet bekannt, u. a. die sog. »Shocking Message«
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del als Christ ständig sichtbar sind. 
Die Schrift ist voller Beispiele für 
ungehorsame Gläubige. Um nur ei-
nige zu nennen: Abraham, Mose, 
Aaron, Saul, David, Salomo, Pet-
rus, Ananias, Saphira oder die un-
genannten Gläubigen in Korinth, 
von denen Paulus schreibt.

»Free Grace« wertet den bibli-
schen Befund richtig aus und ver-
kündet konsequent die Botschaft, 
dass die Rechtfertigung Gottes 
Werk ist, nicht das des Menschen. 
Weil ein Mensch gerechtfertigt ist, 
wird er aufgefordert, gute Werke zu 
tun (vgl. Eph 2,10); aber seine Leis-
tung entscheidet nicht darüber, 
ob er gerechtfertigt ist oder nicht.

Die Werke jedes Gläubigen wer-
den am Richterstuhl des Christus 
beurteilt werden. Dort werden 
nur Gläubige aus dem Zeitalter 
der Gnade erscheinen, und bei 
der Beurteilung wird nicht das 
ewige Leben auf dem Spiel ste-
hen. Es wird um Belohnung oder 
Verlust gehen, je nach Gehorsam 
und Treue des Gläubigen (vgl. 1Kor 
3,10–15; Mt 25,14–30). Verlust be-
deutet nicht, dass jemand seine 
gerechtfertigte Stellung in Chris-
tus verliert, sondern zusätzliche 
ewige Segnungen, die er als Er-
gebnis von Gehorsam und Treue 
sonst bekommen hätte.

Glaube
Das Johannesevangelium ist das 
Evangelium des Glaubens. Min-
destens 98-mal kommt das Wort 
»glauben« darin vor. Der Zweck 
des Buches wird von Johannes 
im 20. Kapitel zusammengefasst: 
»Auch viele andere Zeichen hat nun 
zwar Jesus vor den Jüngern getan, 
die nicht in diesem Buch geschrieben 
sind. Diese aber sind geschrieben, da-

mit ihr glaubt, dass Jesus der Chris-
tus ist, der Sohn Gottes, und damit 
ihr durch den Glauben Leben habt in 
seinem Namen« (Joh 20,30f.).

Glaube heißt, sich auf jemanden 
oder etwas zu verlassen und ihm 
zu vertrauen. Ein Wörterbuch de-
finiert Glauben als »zuversichtli-
ches Vertrauen auf die Wahrheit, 
den Wert oder die Zuverlässigkeit 
einer Person, Idee oder Sache«.7 
Glaube beinhaltet mehr als nur das 
Zur-Kenntnis-Nehmen von Tatsa-
chen. Glaube findet statt, wenn 
man sich der Tatsachen bewusst 
wird und zu der Überzeugung ge-
langt, dass sie wahr sind. Rettender 
Glaube findet statt, wenn man die 
Tatsachen des Evangeliums ver-
steht und dann den Verheißun-
gen vertraut, die darin zum eige-
nen Heil enthalten sind. Glaube 
ist eine einfache Sache – für Kin-
der und Erwachsene gleicherma-
ßen. Die Herrlichkeit des Evange-
liums ist seine Einfachheit.

Zane Hodges definiert Glauben 
folgendermaßen: »In der Sprache 
der Bibel ist Glaube die Annahme 
des Zeugnisses Gottes. Es ist die 
innere Überzeugung, dass das, was 
Gott uns im Evangelium sagt, wahr 
ist. Dies – und nur dies – ist retten-
der Glaube.«8 Charles Ryrie erklärt 
Glauben so: »An Christus glauben 
zum Heil bedeutet die Zuversicht, 
dass er die Schuld der Sünde abtun 
und ewiges Leben geben kann. Es 
bedeutet zu glauben, dass er das 
Problem der Sünde lösen kann, 
das jemanden vom Himmel aus-
schließt.«9 Charles Bing fasst Glau-
ben wie folgt zusammen: »Der lexi-
kalische Befund zeigt, dass Glaube 
Vertrauen oder Sich-Verlassen auf 
etwas bedeutet. Nach der Bibel 
ist er eine einfache menschliche 

7 The American Heritage Dictionary 
of the English Language, Boston 
(Houghton Mifflin) 42000, online 
unter www.yourdictionary.com.

8 Zane C. Hodges: Absolutely Free! A 
Biblical Reply to Lordship Salvation, 
Grand Rapids (Zondervan) 1989, 
S. 31 (Hervorhebung im Original).

9 Charles C. Ryrie: Hauptsache ge-
rettet? Was Errettung bedeutet, Dil-
lenburg (Christliche Verlagsgesell-
schaft) 1998, S. 124.

Lehre
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Antwort. Er betrifft den Menschen 
in seinen intellektuellen und wil-
lensmäßigen Fähigkeiten, die nicht 
voneinander getrennt werden soll-
ten.«10

Der Schlüssel zum rettenden 
Glauben ist sein Gegenstand, der 
Herr Jesus Christus. Der Sünder 
empfängt das Heil, wenn der Hei-
lige Geist ihn von Sünde, Gerech-
tigkeit und Gericht überführt (vgl. 
Joh 16,8) und er an das Wort Got-
tes glaubt. Er wird gerettet oder ge-
rechtfertigt, wenn er zu der Über-
zeugung kommt, dass Gottes Wort 
wahr ist, und an die Verheißung 
Jesu glaubt, allen Glaubenden ewi-
ges Leben zu geben (vgl. Joh 3,16; 
5,24; 6,40.47; 11,25–27). Das Mittel, 
durch das dem unwürdigen Sünder 
das Geschenk der Errettung zuteil 
wird, ist der Glaube. Paulus drückt 
diese Wahrheit so aus: »Da wir nun 
gerechtfertigt worden sind aus Glau-
ben, so haben wir Frieden mit Gott 
durch unseren Herrn Jesus Christus« 
(Röm 5,1).

Glaube und »Lordship Salvation«
Anhänger der »Lordship Salvation« 
neigen dazu, das Augenmerk auf 
die Art oder Qualität des Glaubens 
zu legen anstatt auf seinen Gegen-
stand. Die Bezeichnung »Lordship 
Salvation« erklärt sich aus der Be-
tonung des Gehorsams des Sün-
ders und seiner Bereitschaft, bei 
der Bekehrung Christus zum Herrn 
seines Lebens zu machen. Robert 
Lescelius erklärt »Lordship Salva-
tion« so: »Die Diskussion dreht 
sich darum, was rettender Glaube 
ist und was ›Jesus ist Herr‹ be-
deutet. Die Lordship-Position lehrt 
nicht, dass die Unterwerfung un-
ter die Herrschaft Christi eine zu-
sätzliche Bedingung des Glaubens 

sei, sondern dass sie ein integraler 
Bestandteil bußfertigen Glaubens 
ist.«11 John MacArthur schreibt: 
»Somit bezahlen wir in gewisser 
Weise den höchsten Preis für die 
Errettung, wenn unser sündiges 
Ich ans Kreuz genagelt ist. […] Und 
das beinhaltet selbstverständlich 
Gehorsam und völlige Unterwer-
fung unter die Herrschaft Christi. 
Nichts Geringeres darf als retten-
der Glaube ausgegeben werden.«12

Jesus ist Herr, und er ist größter 
Ehre und völliger Unterwerfung 
würdig. Diese Tatsache sollte nie-
mals verschwiegen oder herabge-
mindert werden. »Lordship Salva-
tion« übersteigert diese Wahrheit 
jedoch und propagiert eine Theo-
logie, die auf eine Rechtfertigung 
aus Werken hinausläuft. Die Ein-
fachheit des Evangeliums wird zer-
stört, wenn man behauptet, »wah-
rer« rettender Glaube erfordere 
auch Unterwerfung, lebenslangen 
Gehorsam oder die Bereitschaft, 
alle Gebote Christi zu befolgen, 
und Werke oder Früchte seien der 
Beweis für »wahren« Glauben. 
Übrigens wird dabei die Menge 
und die Häufigkeit der Frucht nicht 
klar definiert. Nach MacArthur ist 
bedingungsloser Gehorsam oder 
zumindest die Bereitschaft dazu 
notwendig. Die unausweichliche 
Folge sind Zweifel, ob man wirklich 
völlig gehorcht oder sich völlig un-
terwirft. Unter diesem System ist 
Heilsgewissheit unmöglich, denn 
der Beweis liegt immer in der Zu-
kunft und hängt von Werken ab.

Die wichtigste Belegstelle, die 
Verfechter der »Lordship Salva-
tion« für das Argument vom »fal-
schen Glauben« anführen, ist Jak 
2,14–26. Sie sind der Ansicht, Ja-
kobus spreche hier vom rettenden 

10 Charles C. Bing: Lordship Salvation. 
A Biblical Evaluation and Response, 
Burleson (GraceLife) 1992, S. 58.

11 Robert Lescelius: Lordship Salva-
tion. Some Crucial Questions and 
Answers, Asheville (Revival Litera-
ture) 1992, S. 10 (Hervorhebung im 
Original).

12 MacArthur: Lampen ohne Öl, S. 157f.
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Glauben. Nach ihrer Auslegung ha-
ben solche, die ihren Glauben nicht 
durch Werke unter Beweis stel-
len, einen falschen Glauben.13 Der 
tote Glaube, den Jakobus erwähnt, 
sei falsch oder unecht. MacArthur 
schreibt über Glaube und Frucht: 
»Der Glaube gehorcht. Der Un-
glaube lehnt sich auf. Die Lebens-
frucht eines jeden offenbart, ob er 
ein Gläubiger oder ein Ungläubiger 
ist. Da gibt es keinen Mittelweg.«14 
In einer Anmerkung zu dieser ab-
soluten Aussage räumt MacAr-
thur ein, dass »wahre« Gläubige in 
Sünde fallen könnten, aber sie wür-
den nicht bis zu ihrem Tod in der 
Sünde verharren, andernfalls seien 
sie keine »wahren« Gläubigen.15 
Doch auch diese eingeschränkte 
Auffassung ist nicht überzeugend, 
denn die Schrift enthält Beispiele 
von Gläubigen, die in einem sün-
digen Zustand außerhalb der Ge-
meinschaft mit dem Herrn starben 
(vgl. Apg 5,1–10; 1Kor 11,30).

Der Glaube, von dem Jakobus 
spricht, hat keinen soteriologi-
schen Charakter. Mit »tot« meint 
er keinen falschen oder unechten, 
sondern einen untätigen, frucht-
losen Glauben. Dieses Verständ-
nis des Wortes und des Abschnitts 
steht mit dem Zusammenhang des 
Kapitels und des ganzen Jakobus-
briefes im Einklang. David Ander-
son betont: »Tot bedeutet weder 
im Englischen noch im Griechi-
schen ›falsch‹, ›vorgetäuscht‹ oder 
›unecht‹. Im Zusammenhang von 
Jak 2,14–26 bedeutet es ›untätig‹, 
›nicht lebhaft‹, ›nicht feurig‹.«16

Es gibt vier Gründe, warum wah-
rer Glaube nicht anhand von gu-
ten Werken festgestellt oder nach-
gewiesen werden kann. Erstens 
können gute Werke auch die Ver-

lorenen kennzeichnen. Zweitens 
können gute Werke schwer zu 
definieren sein. Drittens können 
gute Werke unbeständig sein. Vier-
tens können gute Werke unbe-
merkt bleiben. Die Schrift lehrt 
nicht, dass Werke bei der Wie-
dergeburt ein bestimmender Fak-
tor seien. Paulus schreibt an Titus: 
»nicht aus Werken, die, in Gerech-
tigkeit vollbracht, wir getan hätten, 
sondern nach seiner Barmherzigkeit 
[rettete er uns] durch die Waschung 
der Wiedergeburt und Erneuerung 
des Heiligen Geistes« (Tit 3,5). Das 
Augenmerk liegt nicht auf Werken 
zur Errettung oder zur Bestätigung 
des Glaubens. Der entscheidende 
Faktor bei der Errettung ist, ob je-
mand an den Herrn Jesus Chris-
tus geglaubt hat oder nicht. Werke 
mögen helfen, dies nach außen hin 
zu bekräftigen, aber sie können die 
Bekehrung weder beweisen noch 
widerlegen.

Calvinismus und  
»Lordship Salvation«
Grundlage und Stütze der »Lord-
ship Salvation« ist das theologi-
sche System des scholastischen 
Calvinismus. Auch wenn manche 
Calvinisten keine Verfechter der 
»Lordship Salvation« sind, gibt die 
reformierte Theologie dieser Po-
sition doch ihr Fundament. Der 
scholastische Calvinismus be-
hauptet, der Glaube sei eine Gabe 
Gottes. MacArthur meint: »Ge-
nauso ist der Glaube eine über-
natürliche Gabe Gottes. […] Der 
Abschnitt [Eph 2,8f.] lehrt, dass der 
Glaube nichts vom menschlichen 
Willen Herbeigerufenes, sondern 
eine souverän gewährte Gabe Got-
tes ist […] Als eine göttliche Gabe 
ist der Glaube aber niemals nur vo-

13 Vgl. Lescelius: Lordship Salvation, 
S. 124.

14 MacArthur: Lampen ohne Öl, S. 199.

15 Ebd., S. 284.

16 David R. Anderson: »The Nature of 
Faith«, Chafer Theological Seminary 
Journal 5 (1999), Heft 4, S. 14.
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rübergehend oder kraftlos. Er ist 
von bleibender Qualität, die sein 
Durchhalten bis ans Ende sicher-
stellt. […] Der von Gott dargereichte 
Glaube enthält sowohl den Willen 
als auch die Fähigkeit, Seinem Wil-
len zu entsprechen«.17

MacArthurs Ausführungen ba-
sieren auf der scholastisch-calvi-
nistischen Auffassung von der völ-
ligen Verderbtheit des Menschen. 
Diese besagt, dass der Mensch 
nicht nur unfähig sei, sich selbst 
zu retten, sondern auch unfähig, 
in seinem gefallenen Zustand der 
Botschaft des Heils zu glauben. 
Tatsächlich ist der Mensch nicht 
in der Lage, sich aus seinem gefal-
lenen Zustand zu retten oder da-
ran etwas zu ändern – sonst wäre 
das Erlösungswerk Christi nicht 
notwendig. Es gibt jedoch keinen 
Grund zu behaupten, der Mensch 
könne dem Evangelium nicht glau-
ben, wenn Gott ihm nicht eine be-
sondere Gabe des Glaubens ver-
leihe.

MacArthurs Ansicht geht auf 
seine Interpretation von Eph 2,8f. 
zurück. Dort ist die Gabe Gottes al-
lerdings die Errettung. »MacArthur 
bringt hier drei unterschiedliche 
Kategorien durcheinander: (1) die 
Gabe selbst (die Errettung); (2) die 
Grundlage, auf der die Gabe verlie-
hen wird (›aus Gnade‹); und (3) das 
Mittel, durch das die Gabe emp-
fangen wird (›durch Glauben‹).«18 
Der gefallene Mensch kann dem 
Evangelium glauben, und Gott lädt 
ihn dazu ein (vgl. Joh 3,16; 7,37f.; 
Offb 22,17). Paulus erklärt die Rolle 
des Glaubens kurz und bündig so: 
»Also ist der Glaube aus der Ver-
kündigung [oder: dem Hören], die 
Verkündigung aber durch das Wort 
Christi« (Röm 10,17). Der Mensch 

ist imstande zu glauben, wenn er 
die Tatsachen kennt. Im Wort Got-
tes sind diese Tatsachen enthalten: 
die gute Nachricht von Gottes Ge-
schenk des ewigen Lebens. Hört 
der Mensch diese gute Nachricht, 
so kann er glauben und aus Gnade 
durch Glauben gerettet werden. 
Die Souveränität Gottes und die 
zentrale Rolle des Heiligen Geistes 
bei der Überführung und der Wie-
dergeburt werden dadurch nicht 
eingeschränkt.

Wenn man die Verbindung zwi-
schen »Lordship Salvation« und 
Calvinismus erkannt hat, versteht 
man auch, warum Verfechter der 
»Lordship Salvation« Schwierig-
keiten haben, die Möglichkeit des 
Versagens im Christenleben einzu-
gestehen. Sie sehen den Glauben 
als eine Gabe Gottes, der man nicht 
entgegenwirken kann, und können 
sich nicht vorstellen, dass jemand, 
der von neuem geboren ist, der 
Gnade Gottes nicht gerecht wird.19 
Die Warnungen der Bibel interpre-
tieren sie gewöhnlich als Ermah-
nungen an falsche Bekenner, die 
keinen wahren Glauben besitzen. 
So werden z. B. die fünf Warnungen 
im Hebräerbrief auf bekennende 
Gläubige mit unechtem Glauben 
angewandt. Wenn der Autor des 
Hebräerbriefs sich selbst in die 
Warnungen einschließt, verstehen 
einige das so, dass auch er mit der 
Möglichkeit rechnete, nicht bis ans 
Ende auszuharren, womit er be-
weisen würde, dass er nie wie-
dergeboren war.20 Diese Herange-
hensweise an die Schrift lässt den 
Gläubigen bis zu seinem Tod im Un-
klaren über seine Rechtfertigung; 
sie bietet keine Gewissheit der 
neuen Geburt und führt zu einem 
Leben der Selbstbeobachtung.

17 MacArthur: Lampen ohne Öl, S. 193f.

18 Hodges: Absolutely Free, S. 218.

19 Richard Alderson: No Holiness, No 
Heaven, Carlisle (Banner of Truth 
Trust) 1986, S. 3.

20 Ronald C. Sauer: Hebrews Lecture 
Number 7, »We Must Give Heed«, 
Liberty Baptist Theological Seminary 
DLP, Lynchburg, VA.

Lehre



|  19Zeit & Schrift 4 ∙ 2012

Glaube und Werke
Vieles in der Kontroverse hat mit 
der Rolle von Werken im Verhält-
nis zum Glauben zu tun. In der Tat 
bringt der Glaube Werke hervor, 
die Gott wohlgefällig sind. Hebr 
11,6 erklärt: »Ohne Glauben aber ist 
es unmöglich, ihm wohlzugefallen; 
denn wer Gott naht, muss glauben, 
dass er ist und denen, die ihn suchen, 
ein Belohner sein wird.« Momen-
tan wandeln Christen noch durch 
Glauben, nicht durch Schauen, 
und um Gott zu gefallen, müssen 
sie durch Glauben leben. Werke, 
die nicht aus dem Glauben her-
vorgehen, sind Gott nicht wohl-
gefällig (vgl. Röm 14,23b). Gläu-
bige sind errettet, um gute Werke 
hervorzubringen (vgl. Eph 2,10), 
doch das Ausmaß und die Quali-
tät dieser guten Werke werden in 
der Schrift nicht im Einzelnen er-
läutert – die Rechtfertigung garan-
tiert keine bestimmte Anzahl oder 
Qualität von Werken. Gute Werke 
entstehen dann, wenn Gläubige 
sich dem Herrn unterwerfen und 
dem Heiligen Geist gestatten, in 
ihrem Leben solche Werke hervor-
zubringen. In Gal 5,16–26 kontras-
tiert Paulus die Werke des Fleisches 
mit der Frucht des Geistes. Gläu-
bige können beides zeigen. Wenn 
sie gehorsam sind, erlauben sie 
Gott, sie zu gebrauchen, und ord-
nen sich ihm beim Hervorbringen 
von Frucht oder Werken in ihrem 
Leben unter.

Es gibt vier Gründe, mit denen 
man den Zweck von guten Wer-
ken erklären kann. Erstens ma-
chen gute Werke Gott Ehre (vgl. 
Mt 5,16; Joh 15,8). Zweitens brin-
gen gute Werke allen Menschen 
Nutzen (vgl. Gal 6,10). Drittens sind 
gute Werke der Weg, den Gott für 

die Gläubigen vorbereitet hat (vgl. 
Eph 2,10). Viertens bringen gute 
Werke dem treuen, gehorsamen 
Gläubigen Lohn (vgl. Phil 3,10–14; 
1Kor 9,24–27; Offb 3,22).

Manche Schwierigkeiten bei der 
Bibelauslegung lassen sich auflö-
sen, wenn man den Unterschied 
zwischen Geschenk und Preis er-
kennt. Das Geschenk Gottes ist 
die Rechtfertigung, die man durch 
Glauben an die Verheißungen des 
Wortes Gottes empfängt. Bei der 
Wiedergeburt wird der Gläubige 
in den Leib Christi eingegliedert 
und beginnt einen Wettlauf (vgl. 
1Kor 9,24; Hebr 12,1). Das Ziel die-
ses Wettlaufs ist es, zu siegen und 
einen Preis zu gewinnen. Schrift-
stellen, die nahezulegen scheinen, 
dass die Rechtfertigung auf der 
Grundlage des Wandels verdient 
oder sichergestellt wird, können 
in der Regel mit der Lehre von der 
Belohnung (d. h. dem Gewinnen 
des Preises) erklärt werden.

Die Lehre von der Belohnung 
für treuen Dienst durchzieht die 
ganze Schrift; der allergrößte Teil 
des Neuen Testaments ist an Gläu-
bige mit Blick auf diese Lehre ge-
schrieben. Paulus ermuntert die 
Gläubigen an zahlreichen Stel-
len, sich so zu verhalten, dass sie 
diesen Preis gewinnen (vgl. Röm 
8,17; 1Kor 3,11–15; 2Kor 5,8–11; Eph 
4,1; Phil 2,12–16; 3,10–14; Kol 3,23–
25; 1Thess 2,12). Er selbst bezeugt 
kurz vor seinem Tod, dass er den 
Wettlauf gewonnen hat: »Denn 
ich werde schon als Trankopfer ge-
sprengt, und die Zeit meines Abschei-
dens steht bevor. Ich habe den gu-
ten Kampf gekämpft, ich habe den 
Lauf vollendet, ich habe den Glau-
ben bewahrt; fortan liegt mir bereit 
der Siegeskranz der Gerechtigkeit, 
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den der Herr, der gerechte Richter, 
mir als Belohnung geben wird an je-
nem Tag; nicht allein aber mir, son-
dern auch allen, die sein Erscheinen 
lieb gewonnen haben« (2Tim 4,6–
8). Die Erkenntnis, dass Gott aus 
Gnade durch Glauben rettet, aber 
nach Werken belohnt, ist für eine 
angemessene Bibelauslegung von 
größter Wichtigkeit.

Glaube und Heilsgewissheit
Heilsgewissheit gehört zum We-
sen des Glaubens. Wenn jemand 
an den Herrn Jesus Christus glaubt, 
ist er sich dessen gewiss, was er 
glaubt. Jesus sagte: »Wahrlich, 
wahrlich, ich sage euch: Wer mein 
Wort hört und glaubt dem, der mich 
gesandt hat, der hat ewiges Leben 
und kommt nicht ins Gericht, son-
dern er ist aus dem Tod in das Leben 
übergegangen« (Joh 5,24). Wer Jesu 
Worten glaubt, hat auch die Ge-
wissheit des ewigen Lebens. Die 
Worte »Wahrlich, wahrlich« können 

auch mit »Ganz gewiss« übersetzt 
werden. Hat jemand einmal ge-
glaubt, so hat er auch einmal Ge-
wissheit gehabt. Daraus kann man 
umgekehrt schlussfolgern: Hat je-
mand noch nie Gewissheit gehabt, 
so hat er auch nie geglaubt.

Der scholastische Calvinismus 
setzt Glauben nicht mit Gewiss-
heit gleich, sondern geht davon 
aus, dass man, um Heilsgewiss-
heit zu haben, ein Leben im Glau-
ben führen muss. Eine Bibelstelle, 
die traditionell dazu benutzt wird, 
den erfahrungsmäßigen oder be-
obachtenden Glauben zu vertei-
digen, ist 2Kor 13,5: »Prüft euch, 
ob ihr im Glauben seid, untersucht 
euch! Oder erkennt ihr euch selbst 
nicht, dass Jesus Christus in euch 
ist? Es sei denn, dass ihr etwa unbe-
währt seid.« Manche nehmen an, 
Paulus fordere die Korinther hier 
auf, ihre Rechtfertigung infrage zu 
stellen. Die Korinther waren extrem 
fleischlich, und Paulus war empört 
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über ihr Verhalten. In keinem der 
beiden Korintherbriefe geht er je-
doch davon aus, Verlorene zurecht-
zuweisen oder zu belehren. Es wäre 
also unstimmig, wenn er seinen 
zweiten Brief an die Korinther mit 
Zweifeln an ihrer Rechtfertigung 
schließen würde. Wäre das Thema 
von 2Kor 13,5 die Frage der Recht-
fertigung, so entstünden mehrere 
Probleme. Wenn das Schwerge-
wicht auf Werken liegt, kann man 
nie wissen, ob man gerettet ist. 
Und wie oft muss man sich selbst 
prüfen, bis man Heilsgewissheit 
erlangt? Auf der Grundlage des 
eigenen Lebenswandels ist Heils-
gewissheit unmöglich. Diese Aus-
legung steckt voller Schwierigkei-
ten.

Eine logische und praktische 
Auslegung von 2Kor 13,5 ist dem-
gegenüber, dass Paulus die Korin-
ther ermuntert, ihre Gemeinschaft 
– nicht ihre Beziehung – mit dem 
Herrn zu prüfen. »Im Glauben sein« 
bedeutet also, nach den Lehren des 
Glaubens zu wandeln, wie sie in der 
Schrift niedergelegt sind.21 Pau-
lus schließt seinen zweiten Brief 
mit einer Ermunterung an die Le-
ser, sich zu vergewissern, dass sie 
in Gemeinschaft mit dem Herrn 
sind. Ein Gläubiger sollte wegen 
seiner Handlungen oder Gefühle 
nicht regelmäßig seine Rechtfer-
tigung infrage stellen. Die Recht-
fertigung ist gewiss, und was jeden 
Gläubigen zuallererst beschäftigen 
sollte, ist seine Gemeinschaft mit 
dem Herrn Jesus Christus. Wenn 
diese Gemeinschaft der Maßstab 
seines Lebens ist, wird er am Rich-
terstuhl des Christus reichen Lohn 
erhalten; ist sie es nicht, wird er 
großen Verlust erleiden (vgl. 1Kor 
3,14f.; Kol 3,23–25; 1Petr 1,4–11).22

21 Vgl. folgende anderen Aufforderun-
gen bei Paulus: »steht fest im Glau-
ben« (1Kor 16,13); »damit sie im Glau-
ben gesund seien« (Tit 1,13); »gefestigt 
im Glauben« (Kol 2,7). Diese Stellen 
richten sich nicht an Ungläubige.

22 A. d. Ü.: Eine noch einfachere und 
natürlichere Erklärung von 2Kor 13,5 
ergibt sich aus dem Textzusammen-
hang: Die Korinther forderten einen 
Beweis dafür, dass Paulus im Auftrag 
Christi redete (Vers 3), daher stellt er 
ihnen ironisch die Frage, ob sie »im 
Glauben« seien – wenn ja, war damit 
der Beweis erbracht, dass Christus 
durch ihn geredet hatte, denn durch 
seine Predigt waren sie ja zum Glau-
ben gekommen (so u. a. Darby, Kelly, 
Mackintosh, Hole, Smith, Ironside, 
Gaebelein, MacDonald, CV-Kom-
mentar).

Schluss
Die Errettung ist in Wahrheit das 
souveräne Werk des Herrn. Das 
Geschenk der Errettung vor der 
ewigen Verdammnis ist vollstän-
dig und kostenlos. Der einzige Weg 
zum Heil und zur Heilsgewissheit 
besteht darin, auf die Verheißung 
des Retters zu vertrauen. Dass der 
Glaube an Christus allein rettet, ist 
die unumstößliche Grundlage des 
Christentums.

Setzt man Glauben jedoch mit 
Unterwerfung, Gehorsam und 
Ausharren gleich, tut man der bi-
blischen Bedeutung des Wortes 
Unrecht. Das Heiligkeitsstreben 
der »Lordship Salvation« ist ge-
wiss aufrichtig, aber diese Lehre 
bringt schwerwiegende Prob-
leme mit sich. Anstatt die Gläu-
bigen durch Angst und Zweifel in 
Bezug auf ihr ewiges Schicksal zu 
motivieren, lädt »Free Grace« sie 
ein, in Glauben und Liebe zu wan-
deln. Der Gläubige sollte den Herrn 
fürchten, wie die Schrift mahnt (die 
Furcht des Herrn ist die Grundlage 
der Weisheit), und das Wachstum 
in der Gnade sollte zu einem hei-
ligen Leben führen. Gott hat sei-
nem Volk jedoch nicht geboten, die 
Echtheit seines Werkes für sie an-
hand ihrer Werke für ihn zu bestim-
men. Vielmehr werden sie dadurch 
erbaut und ermuntert, dass sie im 
Glauben wandeln und die Gewiss-
heit ihrer ewigen Seligkeit auf das 
vollbrachte Werk Christi gründen. 
Und der Sünder, der, vom Heili-
gen Geist überführt, auf das voll-
brachte Werk Christi vertraut, wird 
dadurch vor der ewigen Verdamm-
nis im Feuersee gerettet.

Scott Crawford
(Übersetzung: Michael Schneider)
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Bibel im Alltag

Wenn die  
Seifenblase  

zerplatzt
Psalm 42 und 43

Was machen wir, wenn plötzlich 
die große Krise in unser Leben 

einbricht? Wenn wir nach Jahren die 
Arbeitsstelle verlieren und eine neue 

schwer zu finden ist; wenn ein Kind im 
Teenageralter uns den Rücken zukehrt; 

wenn ein Familienmitglied oder ein 
enger Freund stirbt; wenn ein Leiter 

in unserer Gemeinde sich als schwach 
erweist; wenn eine lang ersehnte 
Schwangerschaft nicht zustande 

kommt; wenn ein Dienst, der uns eine 
Herzensangelegenheit war, kläglich 

scheitert und aufgegeben werden muss?
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Bibel im Alltag

Es gibt viele Gründe, warum Gläubige heutzutage mit dem Kummer der 
Enttäuschung, Entmutigung und Ernüchterung konfrontiert werden. Die 
Bibel lehrt keineswegs, dass Gläubige nie enttäuscht werden. Tatsäch-
lich ist sie voller Beispiele von Gläubigen, die Enttäuschung erlebten. 
Enttäuschung durch Widerstand, Enttäuschung durch Mangel, Enttäu-
schung durch Ablehnung, Enttäuschung durch Verlust und Einsamkeit. 
Die Bibel behandelt das Problem dann, wenn jemand Enttäuschung er-
fährt, nicht für den Fall, dass jemand sie erfahren wird!

Obwohl die Bibel keine Garantie für Freiheit von Entmutigung und 
Enttäuschung gibt, garantiert sie doch ein Heilmittel für jede Form der 
Enttäuschung. Der Verfasser der Psalmen 42 und 43 erlebte extreme Ent-
täuschung, aber dies führte nie zur Verzweiflung, da er sich dem Heil-
mittel zuwandte: dem Herrn selbst. Auch wir können Entmutigung und 
Enttäuschung durchstehen, wenn wir aufhören zu versuchen, aus ei-
gener Kraft damit fertigzuwerden, und uns dem Herrn zuwenden. Lasst 
uns diese Wahrheit untersuchen, indem wir Ps 42 und 43 studieren.

Hintergrundinformationen
Die Psalmen 42 und 43 gehören von Natur aus zusammen. Manche al-
ten hebräischen Manuskripte behandeln sie sogar als einen Psalm. Der 
Psalmist, der sich anscheinend im Exil befand, sehnte sich danach, wie-
der in Jerusalem zu sein, um den Herrn in seinem heiligen Tempel an-
beten zu können, frei vom Widerstand des Feindes. In diesen Psalmen 
finden wir drei Strophen mit je vier Versen (42,2–5; 42,7–11; 43,1–4) und 
einem Refrain nach jeder Strophe: »Was bist du so aufgelöst, meine Seele, 
und was stöhnst du in mir? Harre auf Gott! – denn ich werde ihn noch prei-
sen, das Heil meines Angesichts und meinen Gott.«

Der Titel »Ein Maskil. Von den Söhnen Korachs« zeigt, dass es sich um ein 
Lied der Weisheit und Erkenntnis handelt. Die Weisheit war die Folge des 
Ertragens von Leid und Verlust, und die Erkenntnis lag darin, zu lernen, 
dem Herrn völlig zu vertrauen. Wahrscheinlich wurden diese Psalmen 
von einem Nachkommen Korachs verfasst. Den Festzug zum Haus Got-
tes zu führen (43,3) und zum Altar Gottes zu kommen (43,4) sind Tätig-
keiten eines Priesters oder Leviten, nicht die eines gewöhnlichen Juden.

Korach war ein Levit, der eine große Rebellion gegen Mose anführte 
(4Mo 16). Während Korach und sein Gefolge auf spektakuläre Weise be-
straft wurden, nahmen seine Söhne an der Rebellion ihres Vaters an-
scheinend nicht teil und starben nicht (4Mo 26,11). Nachkommen aus 
der Linie der Söhne Korachs wurden von David dazu bestimmt, den mu-
sikalischen Lobpreis des Herrn im Tempel zu übernehmen (1Chr 6,31ff.). 
Sie versahen diesen Dienst treu. Viele Jahre später, während der Herr-
schaft des guten Königs Joschafat von Juda, heißt es: »Da neigte sich 
Joschafat mit dem Gesicht zur Erde. Und ganz Juda und die Bewohner von 
Jerusalem fielen nieder vor dem Herrn, um den Herrn anzubeten. Und die 
Leviten, von den Söhnen der Kehatiter und von den Söhnen der Korachiter, 
standen auf, um den Herrn, den Gott Israels, zu loben mit überaus lauter 
Stimme« (2Chr 20,18f.).
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Ps 42,7 zeigt, dass sich der Verfasser im Exil oder in Gefangenschaft 
irgendwo weit im Norden Israels befand, vielleicht in der Nähe der Jor-
danquelle am Fuß des Berges Hermon. Vielleicht war er von den Syrern 
verschleppt worden, als diese den Norden Israels beherrschten, irgend-
wann während der Regierung Ahabs oder Joschafats. Ebenso ist es mög-
lich, dass er von den Assyrern gefangen genommen worden war, zur Zeit 
von Sanheribs Invasion in Judäa 701 v. Chr. Wir wissen, dass Gott Jeru-
salem zu jener Zeit auf wunderbare Weise gerettet hatte, doch wurden 
aus anderen Städten Judäas viele Gefangene deportiert.

Auf assyrischen Reliefs aus dem Palast Sanheribs in Ninive finden sich 
unter den Gefangenen auch drei Musiker, die Leiern oder Saiteninstru-
mente in den Händen halten. Vielleicht sind diese Figuren »Söhne Ko-
rachs«. Die Reliefs können heute im Britischen Museum angeschaut 
werden.

Gläubige, die sich nach Gott sehnen, wenn sie durstig sind,  
werden nicht enttäuscht
In der ersten Strophe (Ps 42,1–5) haben wir ein anschauliches Bild von 
einem Gläubigen, der geistlichen Durst hat. Wie ein Hirsch in Zeiten der 
Dürre nach frischem Wasser lechzt, so fühlen sich auch hingebungs-
volle Gläubige oft geistlich ausgetrocknet, wenn sie schwierige und 
belastende Erfahrungen durchmachen. Sie sehnen sich danach, dass 
ihr Durst gestillt wird.

Die Seele des Psalmisten war »aufgelöst« und »stöhnte« während dieser 
Zeit schwerer Erprobung. Er fühlte sich von Gott verlassen und verges-
sen und von seinen Feinden unterdrückt (Ps 42,10; 43,3). Wahrscheinlich 
fragte er sich, warum Gott diese Katastrophe zuließ, die ihn überkam. 
»Warum lässt ein liebender Gott zu, dass mir das zustößt, mir, seinem 
treuen Diener?« Offenbar verzweifelte er an dem Gedanken, nie mehr 
nach Jerusalem zurückkehren zu können, und seine Entführer verstärk-
ten das Gefühl von Verlust und Desillusionierung in Bezug auf Gott, in-
dem sie ihn verspotteten: »Wo ist dein Gott?« (Ps 42,4). In diesem Zu-
stand der Mutlosigkeit weinte er Tag und Nacht.

Viele treue Gläubige können sich auch heutzutage mit den Gefühlen 
des Psalmisten identifizieren. Wir sind nicht immun gegen die Katast-
rophen des Lebens. Manche von uns haben ähnliche Gefühle von Ent-
täuschung, Depression und Zweifel erfahren, wenn Verlust oder ernste 
Krankheit uns überwältigte. Wir weinen dann Tag und Nacht, das Le-
ben erscheint uns hoffnungslos und wir sehnen uns danach, dass un-
sere geistliche Dürre nachlässt.

Aber der Refrain in Vers 6 zeigt, dass der Psalmist die Hoffnung nicht 
aufgegeben hatte! Er war nicht in einen Zustand völliger Verzweiflung 
und Bitterkeit versunken. Seine einzige Quelle der Ermutigung war die 
Gewissheit, dass der Herr ihm in der Zeit seiner Not tatsächlich ant-
worten würde.

In der zweiten Strophe von Ps 42 sehen wir in Vers 7, warum der 
Psalmist Hoffnung hatte, auch wenn sich die Situation nicht geändert 
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hatte. Er erinnerte sich an den Herrn! Sich an Gottes Güte und Treue zu 
erinnern ist für den durstigen Gläubigen wie ein tiefer Schluck geistli-
chen Wassers. Wenn wir Zeiten des Leids und der Enttäuschung erle-
ben, können wir durch das Nachdenken über die Treue des Herrn in un-
serem vergangenen Leben ermutigt werden. Auch wenn wir biblische 
Berichte lesen, die von Gottes Treue zeugen, kann das unseren dursti-
gen Seelen Trost und Hoffnung geben.

Vers 9 steht im Kontrast zu Vers 4. In der ersten Strophe trauerte der 
Psalmist Tag und Nacht, aber in Vers 9 gibt er uns einen tieferen Einblick 
in das Heilmittel gegen Enttäuschung. Er hatte sein Herz der Liebe Got-
tes geöffnet, und in der Nacht waren ein Lied und ein Gebet auf seinen 
Lippen. Tränen der Verzweiflung wichen Liedern des Lobes!

Als Gläubige wissen wir, dass uns nichts von der Liebe Gottes trennen 
kann (Röm 8,38f.). Selbst in Zeiten des Leids ist seine liebende Gegen-
wart da, um uns zu ermutigen. Wenn wir uns an Gottes Güte erinnern, 
kann seine Liebe unser Herz erfüllen. Es hilft, unsere aufgewühlten und 
angstvollen Seelen zu beruhigen, und bringt Hoffnung für die Zukunft. 
Zu wissen, dass Gott uns liebt und bei uns ist, und sich mit dankbarem 
Herzen und einem Loblied an seine Güte zu erinnern, wird über eine 
lange Strecke unseren geistlichen Durst stillen. Gläubige, die sich nach 
Gott sehnen, wenn sie durstig sind, werden nicht enttäuscht.

Gläubige, die sich auf Gott verlassen, wenn sie unterdrückt sind, 
werden nicht enttäuscht
Die »gnadenlose Nation« und der »Mann des Betrugs und des Unrechts« 
(Ps 43,1) sind eindeutig die Entführer, die den Psalmisten gefangen ge-
nommen hatten und ihn in seiner Gefangenschaft verspotteten. Beach-
ten wir, dass er nicht darauf aus war, persönliche Rache zu nehmen – er 
sehnte sich nur nach Rehabilitierung und Befreiung aus der Unterdrü-
ckung durch die Feinde. Es ist eine wichtige Sache, sich daran zu erin-
nern, wenn andere Leute uns in einer schwierigen Situation Leid zufü-
gen. Lies dazu Römer 12,17–19.

Manchmal lässt Gott zu, dass all die irdischen Dinge, auf die wir uns 
verlassen und die uns Sicherheit geben, verloren gehen, damit wir lernen, 
uns auf ihn zu verlassen. Viele Aussagen des Psalmisten erinnern uns an 
Hiob, als er großen Verlust erlebte und großes Leid erlitt. Hiob konnte 
nicht verstehen, warum Gott zugelassen hatte, dass ihn so viele Kata-
strophen überkamen. Sein Geist war bedrückt und niedergeschlagen.

Hiob musste lernen, dass Gott derjenige ist, der alle Dinge unter 
Kontrolle hat – und Hiob konnte ihm vollkommen vertrauen, sowohl 
in guten Zeiten als auch in Zeiten von unglaublichem Verlust und Be-
drückung. Er musste lernen: »Lasst ab und erkennt, dass ich Gott bin« 
(Ps 46,11). Am Ende des Buches sagte er: »Ich habe erkannt, dass du al-
les vermagst und kein Plan für dich unausführbar ist« (Hi 42,2). Er lernte, 
auf Gott allein vollkommen zu vertrauen, und wurde nicht enttäuscht!

Leid und Enttäuschung können uns entweder zur Verzweiflung trei-
ben und uns bitter werden lassen, oder sie können Möglichkeiten für 
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uns werden, zu wachsen und zu reifen. Jak 1 sagt uns, dass Gott alle Ar-
ten von Erprobungen und Schwierigkeiten benutzt, um unseren Glau-
ben zur Reife zu bringen: »Haltet es für lauter Freude, meine Brüder, wenn 
ihr in mancherlei Versuchungen geratet, indem ihr erkennt, dass die Bewäh-
rung eures Glaubens Ausharren bewirkt. Das Ausharren aber soll ein voll-
kommenes Werk haben, damit ihr vollkommen und vollendet seid und in 
nichts Mangel habt« (Jak 1,2–4). Ausharren bedeutet, trotz Widerstand, 
Entmutigung, Verlust oder jeder Art von Unterdrückung durchzuhalten.

Aber wo können entmutigte Gläubige die Kraft zum Durchhalten fin-
den? Indem sie sich auf Gott verlassen! Selbst wenn wir noch so schwach 
sind, wird seine Stärke dafür sorgen, dass wir weiterlaufen.

»Sende dein Licht und deine Wahrheit; sie sollen mich leiten« (Ps 43,3). Hier 
bittet der Psalmist den Herrn um Wegweisung und Stärkung für seinen 
Lebensweg. In Zeiten der Not und Unsicherheit über die Zukunft kön-
nen wir uns auf den Herrn verlassen. Sein Licht weist uns den Weg, und 
seine Wahrheit befähigt uns, auf dem richtigen Weg weiterzugehen.

Wie wir im Refrain von Ps 43 sehen können, lernte der Psalmist, auf 
Gott zu vertrauen. Er war zu der Erkenntnis gekommen, dass er nichts 
tun konnte, was ihm Befreiung und Rückkehr in sein Heimatland brin-
gen konnte, und dass Gott allein seine Hoffnung auf Rettung war. Gott 
allein würde sein Erlöser sein. Er fand Ermutigung und Gewissheit für 
die Zukunft in dem Glauben, dass Gott ihn auch tatsächlich hindurch-
bringen würde. »Harre auf Gott, denn ich werde ihn noch preisen, das Heil 
meines Angesichts und meinen Gott.« Gläubige, die sich auf Gott verlas-
sen, wenn sie unterdrückt sind, werden nicht enttäuscht.

Es ist in Ordnung, »Warum« zu fragen
In den Psalmen 42 und 43 fragt der Psalmist zehnmal »Warum«! War 
es falsch, Gott diese Frage zu stellen? War es ein Zeichen dafür, dass er 
dabei war, den Glauben aufzugeben? Nein!

Es ist in Ordnung, »Warum« zu fragen – wenn wir dies mit der rich-
tigen Einstellung tun! Wenn wir mit einer Einstellung zu Gott kommen 
wie: »Gott, du ruinierst mir wirklich mein Leben!«, oder: »Gott, du weißt 
nicht, was du da tust!«, können wir mit einer ernsten Zurechtweisung 
von Seiten Gottes rechnen. Hiob hatte Gottes Zucht erfahren müssen, 
als seine Einstellung nicht richtig gewesen war. Er hatte sogar einen 
Schiedsmann gefordert, der entscheiden sollte, wer Recht hatte – Hiob 
oder Gott! (Siehe Hi 9,33.)

Wenn wir jedoch als Kinder unseres himmlischen Vaters demütig zu 
ihm kommen und um Einsicht und Verständnis bitten über das, was in 
unserem Leben passiert, und wenn wir um seine Kraft bitten, um durch-
zuhalten, dann ist es nicht falsch, »Warum« zu fragen. Mit der richtigen 
Einstellung ist es in Ordnung!

David R. Reid

Quelle: www.soundwords.de

Bibel im Alltag



|  27Zeit & Schrift 4 ∙ 2012

Kurzpredigt

Bedeutung – was wichtig ist

Dass nichts wichtig ist, kann ein 
Mensch zeitweise meinen, wenn 
er in einer schwierigen Situation 
oder einer schlechten Stimmung 
ist. Diese Auffassung kann aber 
auch zu einer Grundhaltung wer-
den oder sogar zu einem (künstle-
rischen) Konzept. 

In vielen literarischen Werken 
spielt die Thematik der Suche nach 
Sinn oder Bedeutung eine wich-
tige Rolle, und die Lektüre die-
ser Werke ist bis in die Gegenwart 
sehr umstritten. Während einige 
eine Auseinandersetzung mit die-
sem Thema gerade für Jugendli-
che für geboten halten, sehen an-
dere die unverkennbare Gefahr, 
dass diese massive Schäden da-
vontragen können, wenn ihnen 
durch die Lektüre die vermeintli-
che Sinnlosigkeit dieser Welt sug-
geriert wird. So existiert heute in 
manchen westeuropäischen Län-
dern sogar ein Verbot einiger sol-
cher Lektüren im Schulunterricht.

Wohin ein rein auf das Diesseits 
gerichtetes Denken (auch in Bezug 
auf Bedeutung) führt, sehen wir in 

Woher bekommt eigentlich etwas Bedeutung? Diese Frage 
mag uns recht banal anmuten. Sie ist es aber nicht,  
denn schon lange haben sich Schriftsteller und  
Philosophen überlegt und auch erfahren,  
was es bedeutet, wenn nichts wichtig ist,  
also keine Bedeutung hat.

der Bibel im Buch Prediger. Salomo 
geht auf viele Aspekte des Lebens 
ein und kommt immer wieder zu 
dem Ergebnis, dass diese letzten 
Endes nichtig seien. So z. B. Weis-
heit, Torheit, Freude, essen, trin-
ken, Häuser bauen, Gärten und 
Parks anlegen, viele Angestellte 
beschäftigen, viel Vieh, Gold oder 
Silber besitzen, Musik sowie noch 
andere an sich positive Dinge. 

Die Frage nach dem Sinn be-
trifft alle Menschen, aber als Pro-
blem taucht sie vermehrt in Ge-
sellschaften auf, in denen die 
Grundbedürfnisse abgedeckt sind. 
Das Erkennen der vermeintlichen 
Bedeutungslosigkeit des Lebens 
kann unterschiedliche Reaktio-
nen zur Folge haben. Zum Bei-
spiel: »Lasst uns essen und trinken, 
denn morgen sterben wir!« (1Kor 
15,32), also alle möglichen sinn-
lichen Reize bzw. »Genüsse« aus-
kosten, da es sowieso bald vorbei 
ist. Oder eben resignieren (s. o.).

Die Botschaft der Bibel dazu ist 
klar: Der »Schlüssel der Erkenntnis« 
(Lk 11,52) liegt nicht im auf die Erde 

gerichteten Denken, sondern da-
rin, dass man die himmlische Di-
mension zugrunde legt. So hatten 
die Pharisäer den Menschen das 
Wort Gottes vorenthalten und so-
mit diesen Schlüssel weggenom-
men. Und Salomo formuliert am 
Schluss des Buches Prediger als 
Kontrast zu den vergänglichen 
Dingen die wichtige Bedeutung 
der Gottesfurcht und des Haltens 
seiner Gebote.

Unter Berücksichtigung des 
Neuen Testaments müssen wir also 
festhalten, dass die Bedeutung des 
Gläubigen direkt davon abhängig 
ist, was sein Denken und Handeln 
mit Gottes Willen oder Prinzipien 
zu tun hat. Nur das ist es, was 
Menschen und ihren Taten Sinn 
verleiht.* Und auch nur durch das 
Für-Gott-Bedeutung-Haben kann 
unser aller Sehnsucht nach Bedeu-
tung letztlich gestillt werden.

Jochen Klein

 * Vgl. das Büchlein Sehnsucht nach Sinn 
auf www.jochenklein.de unter »Bü-
cher und Flyer«.
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Wie ich Frieden mit Gott fand

Es kam allerdings so, dass der Rek-
tor der Tagesschule, die ich be-
suchte, auch Leiter der anglika-
nischen Sonntagsschule war, und 
da er erwartete, dass seine werk-
täglichen Schüler auch sonntags 
unter seiner Obhut zusammenka-
men, genoss ich wenigstens ein-
mal in der Woche christliche Vor-
rechte. Ich bin sicher, dass mein 
Sonntagsschullehrer bekehrt war. 
Einige seiner Worte klingen mir 
heute noch im Ohr, besonders 
sein sanfter Tadel gegenüber Jun-
gen, die den Heiland einfach »Je-
sus« nannten. »Sag ›Herr Jesus‹, 
mein Lieber«, war dann gewöhn-
lich seine Korrektur.

Mit dreizehn Jahren fing ich an, 
mir ernstlich Gedanken über mei-
nen geistlichen Zustand zu ma-
chen. Ich wusste, dass ich ein Sün-
der war, und ich hatte Angst vor 
Gott und Angst zu sterben. Ich 
offenbarte mich dem Pfarrer der 
Gemeinde, und sein Rat war, ich 
solle mich »konfirmieren« lassen. 
Das, so versicherte er mir, würde 
alle meine Schwierigkeiten lösen.

An einem bestimmten feierli-
chen Tag, den ich nie vergessen 
werde, ging ich also mit vielen an-
deren in die Gegenwart Gottes und 
gelobte, »dem Teufel und all seinen 

Werken, dem eitlen Prunk und der 
Herrlichkeit der Welt mit all ihren 
lüsternen Begierden und den Be-
gierden des Fleisches abzusagen«. 
Danach legte der Bischof von Lon-
don die Hände auf meinen Kopf.

Dieser Ort war ein wahrer Si-
nai für mich. Viele, die dasselbe 
Gelübde abgelegt hatten wie ich, 
schienen es ziemlich leicht zu neh-
men, aber mein Gefühl war, dass 
ich mich damit meinem Schöpfer 
gegenüber in eine schreckliche Po-
sition gebracht hatte. Der Tag ging 
mit einem Gartenfest beim Pfarr-
haus zu Ende – einer der gottlo-
sesten Abende, an die ich mich er-
innern kann. Christus wurde nicht 
erwähnt und die Bibel nicht ge-
öffnet.

Ausgerüstet mit Bischof Oxen-
dens Buch Der aufrichtige Kommu-
nikant, von dessen Gebeten und 
Entschließungen ich sorgfältig Ge-
brauch machte, nahm ich denn 
am nächsten Tag des Herrn mei-
nen Platz am Abensmahlstisch ein, 
aber der Gottesdienst brachte mir 
nichts. Tief bekümmert ging ich 
nach Hause und fühlte, dass der, 
der mich in diese Sache hineinge-
bracht hatte, meine Situation völ-
lig missverstanden hatte. Trotzdem 
machte ich einige Zeit so weiter, 

Christliche Eltern zu haben ist ein großes Vorrecht. 
Ich hatte dieses Vorrecht leider nicht. Aufrichtigkeit 
und Rechtschaffenheit charakterisierten mein 
Elternhaus, aber Gott und Christus hatten dort 
keinen Platz.
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wurde aber von Woche zu Wo-
che unglücklicher. Ich kam zu der 
Überzeugung, dass das Mahl des 
Herrn nicht für mich bestimmt sei, 
da ich den Herrn nicht kannte.

Nach einiger Überlegung kam 
mir der Gedanke, dass die Me-
thodisten einen Fall wie meinen 
vielleicht besser verstehen wür-
den. Ich unterdrückte also meine 
Vorurteile gegen »Freikirchler« 
und ging eines Sonntagmorgens 
zur wesleyanischen Kapelle. Dort 
wurde ich herzlich begrüßt und 
sogleich eingeladen, eine Sonn-
tagsschulklasse zu übernehmen. 
Ich lehnte dankend ab. Abends 
ging ich wieder hin, und man 
drängte mich, dem Chor beizu-
treten. Auch das lehnte ich ab. Am 
nächsten Sonntag machte ich ei-
nen neuen Versuch. Jetzt wurde ich 
gebeten, an einem geselligen Tref-
fen teilzunehmen, das jeden Mitt-
wochabend in einem Schulraum 
stattfand. Als ich mich sträubte, 
bedrängten sie mich, doch we-
nigstens einmal zu kommen und 
mir anzuschauen, was sie so taten. 
Ich stimmte zu, fühlte mich aber 
betrogen durch einen Abend vol-
ler Albernheiten, die meine Seele 
arg quälten.

Da diese Leute die Nöte einer be-
kümmerten Seele nicht besser zu 
verstehen schienen als die Geistli-
chen der Staatskirche, gab ich auch 
sie auf und ging eine Zeitlang mit 
meiner Bibel ins Feld, um sie zu le-
sen und Gott um Licht anzuflehen.

Kurz danach fragte mich ein Herr 
aus London, der gemerkt hatte, 
wie es um mich stand, ob ich nicht 
einmal am Tag des Herrn zu einem 
Ort kommen wollte, den er mir 
nannte. Ich versprach es, und er 

gab mir eine kurze Notiz mit, die 
mich dort einführen sollte. Ziem-
lich früh kam ich in dem Gebäude 
an und war erstaunt, in der Mitte 
einen einfachen Tisch zu finden 
mit Brot und Wein darauf. Unge-
fähr 300 Personen versammelten 
sich an diesem Morgen, und zu 
meiner weiteren Verwunderung 
fand der ganze Dienst ohne irgend-
einen »Geistlichen« statt. Mindes-
tens ein Dutzend unterschiedli-
cher Männer beteiligten sich, und 
trotzdem herrschte eine wunder-
bare Harmonie, und die ganze Ver-
sammlung schien das, was sie ta-
ten, richtig zu genießen. Selbst 
für einen zufälligen Beobachter 
wie mich war klar, dass diese Ge-
meinde mehr als nur religiöse Rou-
tine zusammenführte.

Da ich mich hier wohl fühlte, 
blieb ich noch eine Weile, um mich 
zu unterhalten. Ein freundlicher, 
in den Jahren schon weit fortge-
schrittener Herr legte mir die Hand 
auf die Schulter und fragte: »Jun-
ger Mann, bist du errettet?«

Das war es, was ich wollte! Wa-
rum hatte mir bloß noch nie je-
mand diese Frage so direkt ge-
stellt?

Ich antwortete, dass ich mich da-
nach sehnte, gerettet zu werden, 
aber hier auf dieser Erde könne ja 
wohl noch niemand seines Heils 
gewiss sein.

Der alte Herr holte seine Bibel 
hervor und befragte mich folgen-
dermaßen: »Weißt du, dass du ein 
Sünder bist?«

Ich antwortete, dass ich das 
wisse und tief fühlte. (Sagt nicht 
die Schrift: »Alle haben gesündigt 
und erlangen nicht die Herrlichkeit 
Gottes« [Röm 3,23]?)

Seine nächste Frage war: 
»Glaubst du, dass Christus für Sün-
der gestorben ist?«

Ich sagte, dass ich daran keinen 
Zweifel hätte. (Röm 5,8 versichert 
uns, »dass Christus, als wir noch Sün-
der waren, für uns gestorben ist«.)

»Dann«, sagte er, »ist er sicher-
lich auch für dich gestorben.«

Anschließend fragte mich mein 
neuer Freund, wo Christus jetzt sei.

Ich antwortete: »Im Himmel.«
»Nun«, argumentierte er, »wenn 

Christus im Himmel ist, wo sind 
dann deine Sünden, da wir ja wis-
sen, dass er sie an seinem Leib auf 
dem Holz getragen hat?«

Das war ein neuer Gedanke für 
mich, daher erklärte er mir die Sa-
che so: »Wenn Christus die Verant-
wortung für unsere Sünden über-
nommen hat, könnte er heute 
nicht im Himmel sein, wenn eine 
davon übrig geblieben wäre. Da wir 
aber sehen, dass er ohne Zweifel 
zur Rechten Gottes sitzt, welchen 
klareren Beweis könntest du da-
für haben, dass er die ganze Frage 
deiner Sünden am Kreuz von Gol-
gatha geregelt hat?«

Ich sah es sofort. Jede Schwierig-
keit verschwand, und von jetzt an 
wusste ich, dass ich gerettet war. 
Ich hatte Frieden mit Gott.

Diese kleine Geschichte erzähle 
ich in der aufrichtigen Hoffnung, 
dass sie anderen hilft, die heute 
in ähnlichen Seelennöten sind. Es 
sind keine Riten oder religiösen Tä-
tigkeiten irgendwelcher Art, die bei 
Gott zählen, sondern das Opfer-
werk unseres Herrn Jesus und auf 
unserer Seite der einfache Glaube 
daran.

William W. Fereday 
(1866–1959)

Quelle: www.soundwords.de
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Nachrichten aus Kolumbien

Pereira, im Juni 2012

Liebe Freunde und Beter!
Heute stellen wir Euch Alex, ei-

nen zuverlässigen Mitarbeiter, vor. 
Es ist beeindruckend zu sehen, wie 
Gott Menschen formt:

Alex wuchs mit seinen Geschwis-
tern bei der Mutter auf. Der Vater 
kümmerte sich nicht um seine Fa-
milie. Schon mit 11 Jahren wurde 
Alex aus finanziellen Gründen von 
der Schule genommen. Ohne Auf-
sicht und ohne Beschäftigung ge-
riet er sehr schnell in eine krimi-
nelle Bande. Drogen und Diebstahl 
waren bald nichts Neues mehr für 
ihn (im Foto hinten rechts).

Als er Jahre später Nancy ken-
nenlernte und Vivi, ihre Tochter, 
geboren wurde, schaffte er es 
ab und zu, für eine Zeit clean zu 
bleiben. Aber früher oder später 
rutschte er immer wieder in sein 
altes Leben und die damit verbun-
dene Not ab. In dieser Zeit erzählte 
ihm Fernando, einer seiner Arbeit-
geber, von Gott, dem liebenden Va-
ter. Geprägt durch sein negatives 
Vaterbild, konnte er Fernando an-
fangs nur belächeln. Gott, ein Va-
ter, der ihn liebt und sich um ihn 
kümmert? Als er ungewollt von ei-
nem seiner »Freunde« beauftragt 
wurde, ihn bei einem Auftrags-
mord zu begleiten, betete er, dass 
Gott das doch verhindern sollte. 
Auf dem Weg zu ihrem Auftragsort 

hatten sie einen Motorradunfall, 
und Alex merkte zum ersten Mal 
in seinem Leben, dass es Gott gibt 
und Er auch ihn liebt. Bald darauf 
glaubte er an Jesu Erlösungswerk 
am Kreuz und wurde ein Kind Got-
tes. Auch seine Frau Nancy nahm 
an demselben Abend Jesus als ih-
ren Herrn und Erlöser an. Das war 
im Jahr 2000. 

Alex konnte die Drogen von ei-
nem Tag auf den anderen lassen, 
und heute ist er einer der zwei Äl-
testen in der Gemeinde im Zent-
rum Pereiras. Zur Freude der Eltern 
hat sich Ende Mai dieses Jahres nun 
auch Vivi öffentlich zu Jesus be-
kannt und taufen lassen.

Alex ist Rolands treuer Reise-
begleiter auf seinen Reisen nach 
Kuba. Er kommt mit seiner Art dort 
sehr gut an und kann die Geschwis-
ter ermutigen. Seine Frau und seine 
zwei Kinder stehen voll hinter sei-
nem Dienst. 

»Er hat mich heraufgeholt aus der Grube des Verderbens, 
aus Schlick und Schlamm; und er hat meine Füße auf Felsen 
gestellt, meine Schritte fest gemacht.« (Ps 40,3)
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Bitte betet:
•	 Dass	Alex und Nancy mit Vivi 

(15) und David (10) weiterhin fest 
bleiben im Herrn und für viele 
Menschen eine Ermutigung sein 
dürfen, dem Herrn zu vertrauen.

•	 Dass	gerade	Vivi in der Teen-
agerzeit gute Entscheidungen 
trifft.

•	 Dass	Alex’	Familie (der Herr hat 
ihm geholfen, auch seinem Vater 
zu vergeben) und auch die Familie 
von Nancy zum lebendigen Glau-
ben an Gott kommen.

•	 Für	 die	 Reise	 nach	 Kuba im 
August, dass Gott die Wege eb-
net für Besuche, Gespräche etc. 
Roland und Alex reisen dieses Mal 
mit Philip Nunn, einem ehemali-
gen Kolumbienmissionar.

•	 Für	Ariels (siehe letzter Freun-
desbrief) Mutter Graciela, dass sie 
Gottes Kraft und Heilung erleben 
darf. Bei ihr wurde vor kurzem eine 
Krebserkrankung festgestellt. Ariel 
ist noch nicht wieder an die Küste 
zurückgekehrt, um seine Mutter zu 
unterstützen.

•	 Auch	weiterhin	für	die	wach-
sende Gemeinde in Samaria. An-
fang Mai durften wir drei Männer 
(Hugo, Arbey und Oscar) und eine 
Frau (Alba) taufen. 

•	 Für	geeignete	größere	Räum-
lichkeiten oder ein größeres 
Grundstück in Samaria.

•	 Für	einige	anstehende	famili-
äre Entscheidungen um Weisheit 
und Erkennen von Gottes Führung.

Wir sind auch dankbar:
•	 Dass	 bei	 der	 Augenuntersu-

chung im Mai bei Dani wiederum 
keine Verschlechterung festge-
stellt wurde!

•	 Dass	Samuel eine ambulante 
Operation sehr gut überstanden 
hat.

•	 Dass	 wir	 im	 Juli	 Verstärkung	
aus Österreich bekommen. Judith 
wird uns für ein Jahr in Haus und 
Gemeinde – und wo immer Gott 
sie gebrauchen will – unterstüt-
zen. Betet für ein gutes Einleben!

Danke auch allen, die immer 
wieder treu für uns beten und ge-
ben.

Liebe Grüße von

Roland und Daniela
mit Lisa, Mirja und Samuel David
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Johannes H. Klement :

Er-lebt
Menschen begegnen,  
Gott erleben

Nürnberg (VTR) 2011
Pb., 96 Seiten
ISBN 978-3-941750-45-6
€ 8,95

Manche Christen begründen ihre 
Lektüre christlicher Erzählungen 
und fromm angehauchter Romane 
(die eigentlich keiner besonderen 
Rechtfertigung bedarf) mit dem 
Argument, sie würden daraus 
geistliche Stärkung, Trost und Er-
mutigung schöpfen. Die Geschich-
ten zeigten, heißt es dann, wie Gott 
wirke und mit Menschen umgehe, 
sie stärkten mit Hilfe der geschil-
derten Ereignisse das Glaubens-
vertrauen und seien daher hilf-
reich und nützlich.

Ganz ehrlich: dieses Begrün-
dungsmuster hat sich mir nie 
erschlossen. Fiktive Stoffe re-
flektieren doch vor allem belie-
big gestaltbare Vorstellungswel-
ten der menschlichen Fantasie! 
Am Schreibtisch entstandene 
Geschichten über frei erfundene 
Romanhelden können im Ideal-
fall vielleicht zu unserer Entspan-
nung beitragen oder gerade die 
gewünschte Spannung erzeugen 
– aber wer geistliche Impulse und 
Stärkung sucht, sollte sich eher 
an andere Lektüre halten. Glaub-
würdig, konkret und authentisch 
sind dann doch eher Berichte re-
aler Erfahrungen mit Gott und tat-
sächlich geschehener Erlebnisse in 
Gottes Dienst. Dies gilt insbeson-
dere, wenn sich solche Darstellun-
gen nicht nur auf Schönwetterpe-
rioden beschränken, sondern auch 

Fragen und Zweifel offen benen-
nen. Im Folgenden soll eine Ver-
öffentlichung vorgestellt werden, 
die Gottes Größe und Liebe, die 
an uns wirken und sich durch uns 
zeigen will, anschaulich und anre-
gend vor Augen führt.

Der Autor, Johannes Klement, 
war 20 Jahre in Brasilien als Missi-
onar tätig, danach 8 Jahre als Mis-
sionssekretär der Allianz-Mission. 
Seit letztem Jahr ist er Pastor der 
FeG Erlangen. In dem neu erschie-
nenen Buch Er-lebt. Menschen be-
gegnen, Gott erleben berichtet er 
von beeindruckenden Begegnun-
gen aus seinen verschiedenen 
Lebensphasen. Seine Motivation: 
»Ich habe Wunder gesehen. Diese 
Erlebnisse haben mir eine Hoff-
nung gegeben, die ich mit ande-
ren teilen möchte« (9).

Die vier Teile des schmalen Ban-
des werden eingerahmt von zwei 
»Fantasiereisen«. In der ersten (11–
20) skizziert Klement ein »Begrü-
ßungsinterview«, das ein Engel 
nach Jesu Himmelfahrt mit ihm 
geführt haben könnte. Nicht nur 
wegen plötzlicher Tempuswech-
sel, sondern auch wegen gewis-
ser Längen und Unplausibilitä-
ten zählt dieser Abschnitt nicht 
gerade zu den eindrücklichsten 
und stärksten des Buches. Aber er 
setzt unmissverständlich den Rah-
men, in den Klement seine Erfah-
rungsberichte eingebettet wissen 
will: »Weil ich die Menschen liebe, 
bin ich einer von ihnen geworden 
…« (17), lässt er Jesus berichten. 
Und: nach der Himmelfahrt soll die 
Gemeinde Jesu Werk fortsetzen: 
»Menschen, die die Liebe Gottes 
selbst erfahren haben […] und dann 
diese Liebe an andere weiterge-
ben, die noch nicht dazu gehören« 

(18). Die Fantasiereisen setzt Kle-
ment ein, um »einiges zur Gottes-
beziehung zu formulieren, was mir 
wichtig ist« (9; das zeigt sich auch 
in der zweiten, abschließenden 
Fantasiereise [90–94], die von ei-
ner imaginären Privataudienz Kle-
ments bei Gott handelt). Immer-
hin hält Klement ausdrücklich fest, 
dass diese Passagen seiner eige-
nen Vorstellungskraft entspringen 
und der Himmel »in der Realität 
bestimmt sehr anders« sein wird 
(9). Vielleicht hätte er die Kern-
gedanken aber besser als sachli-
chen Einstieg auf 2–3 Seiten zu-
sammenfassen können, denn erst 
die folgenden Seiten zeigen Kle-
ments wahre erzählerische Stärke: 
Nach dem Satz »Ich fange einfach 
mal an zu erzählen, was ich so al-
les erlebt habe« (21) mag man das 
Buch nämlich gar nicht mehr aus 
der Hand legen.

Im ersten Teil (21–46) stehen 
»Wunder der Gnade Gottes« (9) 
im Mittelpunkt. Klement nimmt 
den Leser mit hinein in große und 
kleine Alltagsgeschichten; mit ei-
ner Ausnahme stammen alle aus 
seiner Zeit als Missionar in Brasi-
lien. Die Zwischenüberschriften 
bilden schlicht und einfach die Na-
men verschiedener Hauptperso-
nen: Paulo, Nadia, Marcio und José, 
Leandro, Veronica, Desgraça, Alex. 
Aber schon nach wenigen Zeilen 
lassen die Abschnitte diese Na-
men zu Gesichtern werden. Man 
hat das Gefühl, Klement über die 
Schulter zu schauen, mit dabei zu 
sein, wenn Schnapsleichen aus 
dem Straßenrand gezogen wer-
den, einem HIV-positiven Trans-
vestiten in einer Missionsmitarbei-
terin buchstäblich Jesus begegnet, 
Heilungen stattfinden und ein Ge-
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fangener, dessen Leben in Trüm-
mern liegt, mit Jesus vollkommen 
neu beginnt … Eindrückliche Be-
gebenheiten von Wendepunkten 
fesseln den Leser – die individu-
ellen Begegnungen mit dem le-
bendigen Gott werden immer nur 
kurz angerissen, hallen aber lange 
im Leser nach.

Der zweite Teil des Buches (47–
64) handelt von prägnanten per-
sönlichen Erfahrungen Klements. 
Aufgewachsen in einer 14-köpfi-
gen Familie, Hauptschulabschluss, 
Lehre als Fernmeldehandwerker, 
Gewerkschaftsvertreter, Bekeh-
rung in einer Jugendherberge 
in Itzehoe: Klement skizziert die 
wesentlichen Stationen seines 
Lebens. Und nachdem er im vo-
rigen Kapitel Beispiele dafür an-
geführt hat, dass Gott auch ver-
korkste Existenzen heilen kann, 
zeigt er hier in teilweise beklem-
mender Offenheit, wie sich ihm 
selber das »Gesicht des Gekreu-
zigten« in »seine Seele eingeprägt« 
hat (52). Er schildert anschließend, 
wie er in Gottes Dienst gerufen 
wurde und wie in São Paulo eine 
besondere Missionsarbeit begann 
(»Konnte man die Menschen nicht 
in die Gemeinde bringen, dann 
musste halt die Gemeinde zu den 
Menschen kommen«, 55). Er spart 
in seiner Schilderung auch Schwie-
rigkeiten innerhalb seiner dama-
ligen Gemeinde und tiefe Selbst-
zweifel nicht aus (57ff.). Mutig, 
diese Schilderung. Und gerade 
deshalb Mut machend.

Im dritten Teil (65–74) versam-
melt Klement »Erlebnisse, die tiefe 
Fragen in mir aufwarfen« (9). Wie-
der sind es sechs Namen, die die 
Absätze gliedern. In ihnen geht 
es um die Frage, warum »die ge-

lebte frohe Botschaft 
der Liebe Gottes […] 
noch nicht zu allen 
Menschen durchge-
drungen« ist (65). Bei 
einem Besuch an ei-
nem abgelegenen 
Ort am Rio Negro 
fragt sich Klement: 
»Nach 50 Jahren sys-
tematischer Aktivi-
tät hatte es Coca Cola 
geschafft, in diesen 
verlorenen Winkel am Rande der 
Zivilisation zu kommen, aber nach 
2000 Jahren Christenheit gehörten 
die Menschen an diesem Ort noch 
zu denen, die das Evangelium von 
Jesus Christus noch nicht gehört 
hatten« (66). Verstörend gerade 
die Geschichte der misshandelten 
achtjährigen Larissa. Begebenhei-
ten, bei denen das Happy End fehlt. 
Geschichten, die hängenbleiben.

Im vierten Teil des Buches (75–
89) sind einige Berichte über Kle-
ments Erfahrungen mit dem Ge-
bet gesammelt. Ein junger Mann, 
mit Schaustellern unterwegs, ver-
sucht, mit ihm zum ersten Mal zu 
beten – und wechselt nach dem 
förmlichen Beginn (»Sehr geehrter 
Herr Gott«) am Ende zum vertrau-
lichen »Du«. Das Gebet eines sei-
ner Kinder lehrt Klement, was Ver-
trauen heißt (»Papa, das habe ich 
dem Herrn Jesus schon gestern ge-
sagt. Der vergisst das doch nicht«). 
Eine ältere Dame nimmt ihn hinein 
in schlichtes, mitfühlendes Gebet 
für Kranke. Wundersame Gebets-
erhörungen zeigen Klement, dass 
Gott jede Menge Humor besitzt.

Das Buch schließt auf der letzten 
Seite mit einer Nacherzählung des 
23. Psalms aus Gottes Perspektive.

Auch wenn manchmal Kom-

mata und Binde- 
bzw. Gedankenstri-
che fehlen, auch 
wenn die Fantasier-
eisen sicher nicht 
jedermanns Sache 
sind, auch wenn die 
Grundstruktur des 
Buches ohne die 
Erläuterungen im 
Text (9) nicht ein-
fach nachvollzieh-
bar ist, auch wenn 

sich die Notwendigkeit der immer-
hin zehn »anstelle eines Vorworts« 
(das dann halt »Vorbemerkung« 
heißt, 9f.) gesammelten Testimo-
nials einiger Weggefährten Kle-
ments (5–7) nicht ganz erschließt 
– dem Statement Martin Voege-
lins (7) ist voll und ganz zuzustim-
men: In diesem Buch »begegnet 
mir nicht nur Johannes [Klement], 
sondern Jesus!« Ja: Gottes Liebe 
und Größe ist, das zeigt der Band, 
erfahrbar – im echten Leben. Ein 
Leben mit Gott ist spannender als 
mancher fiktive Roman.

Der Frage »Kann das Handeln 
eines einzelnen das Schicksal der 
Welt ändern?« (62) stellt Klement 
die Aussage entgegen: »Niemand 
kann sich der Liebe Gottes ausset-
zen, ohne dass diese Liebe ihn […] 
hineinzieht in die Liebe Gottes zu 
dieser Welt; ohne dass sie ihn zu 
den Menschen führt, die Gott so 
sehr liebt« (87). Gottes Liebe ist 
stark und wirksam. Daher hält er 
fest: »Unscheinbare Personen, die 
in großer Einfachheit die Liebe Jesu 
an andere weitergaben, haben die 
Welt verändert« (63). Dieses Buch 
macht Mut, eigene, reale Erfahrun-
gen mit Gott zu machen.

Ulrich Müller
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Was in aller Welt geht hier vor?
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Michael Kotsch:

August Hermann Francke
Pädagoge und Reformer

Dillenburg (CV) 2011
Geb., 256 Seiten
ISBN 978-3-89436-834-0
€ 12,90

In der Reihe »Helden des Glau-
bens« erschien bereits 2009 vom 
selben Verfasser die Monografie Jo-
hannes Calvin. Reformator und Weg-
bereiter1. Mit dieser Studie über Au-
gust Hermann Francke liegt der 
zweite Band der Reihe vor.

August Hermann Francke2 
wurde am 22. März 1663 in Lübeck 
als Sohn eines Rechtsanwalts ge-
boren und starb am 8. Juni 1727 in 
Halle (Saale). Er war die prägende 
Persönlichkeit des deutschen Pi-
etismus in dieser Zeit. Die Bedeu-
tung der Bibel, die Ehre Gottes, die 
Kraft, die Gott gibt, wenn man al-

Dass etwas »teuflisch« ist, trifft 
in manchen Fällen zu. Manchmal 
wird diese Beurteilung aber auch 
völlig undifferenziert auf Dinge 

les von ihm erwar-
tet, und das abso-
lute Vertrauen auf 
Gott waren für ihn 
zentral. Er grün-
dete u. a. eine Ar-
menschule und ein 
Waisenhaus. Daraus 
entstand ein großes 
Werk: In Franckes 
Todesjahr wurden 
in seinen Anstalten 
mehr als 2200 Kinder von 167 Leh-
rern, 8 Lehrerinnen und 8 Inspek-
toren unterrichtet, und 250 Stu-
denten hatten dort ihren Freitisch. 

In diesem Buch zeichnet der Au-
tor zunächst Franckes Leben detail-
reich und mit ausführlichen An-
merkungen und Literaturverweisen 
nach. Im zweiten Teil widmet er 
sich Franckes Pädagogik, und am 
Schluss ist ein ausführliches Lite-
raturverzeichnis abgedruckt.

Die Lektüre des Buches vermit-

1 Rezension dazu auf www.jochen 
klein.de unter »Buchbesprechun-
gen«.

2 Vgl. Kurzbiografie auf www.jochen 
klein.de unter »Lebensbilder«.

Vor-Gelesen

telt nicht nur ei-
nen Überblick über 
Franckes Leben 
und seine Tätigkei-
ten, sondern dem 
Leser wird auch 
eine wichtige Epo-
che der Kirchenge-
schichte präsent. So 
erfährt man man-
ches über Franckes 
Kämpfe mit der lu-

therischen Orthodoxie, der Aufklä-
rung und anderen Gegnern, aber 
auch über die Schwächen des Pi-
etismus selbst. Das Buch ist gut 
gegliedert und verständlich ge-
schrieben. Ein gewisser Mangel 
besteht lediglich darin, dass et-
liche Aspekte in verschiedenen 
Zusammenhängen wiederholt 
werden. Alles in allem aber eine 
lohnende Lektüre!

Jochen Klein

deren Auswirkun-
gen aufzuzeigen.

Das Buch ist leicht 
verständlich ge-
schrieben und wirk-
lich lohnend zu le-
sen. Man wird sich 
sicher nicht jeder 
Schlussfolgerung 
oder Deutung an-
schließen, aber un-
ter der Perspektive 
des Konflikts zwi-

schen Gut und Böse, Gott und dem 
Teufel wesentliche Linien der Ge-
schichte zu durchdenken ist auch 
in Bezug auf das persönliche Glau-
bensleben ein Gewinn.

Jochen Klein

und Hintergründe 
angewandt, weil 
man nicht wirklich 
Bescheid weiß. Re-
nald E. Showers legt 
diesem Buch die an-
fangs genannte Ka-
tegorie zugrunde. 
Dabei fängt er mit 
der Rebellion Sa-
tans an und führt 
den roten Faden bis 
in die Ewigkeit. Er 
geht also durch wesentliche Sta-
tionen der biblischen Geschichte, 
der Menschheitsgeschichte, aktu-
eller Entwicklungen und prophe-
zeiter zukünftiger Ereignisse, um 
den Konflikt zwischen göttlichen 
und satanischen Prinzipien und 
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Sehr geehrter Herr Giesekus, 
Ihr Artikel heißt »Füße wa-

schen«. Der Befehl des Herrn Je-
sus an seine Jünger ist eindeu-
tig: Sie sollen einander die Füße 
waschen! Sie haben allerdings im 
ganzen Artikel an keiner Stelle be-
schrieben, wie Sie das praktizie-
ren bzw. warum Sie diesen Befehl 
nicht wörtlich verstehen – oder ist 
die Bibel für Sie ein Buch, das nicht 
wörtlich zu verstehen ist? Wenn 
es allerdings symbolisch verstan-
den werden muss, dann ist ent-
scheidend, was der Kontext sagt 
und was der Autor gemeint hat. In 
diesem Kontext wurden aber ein-
deutig die Füße gewaschen, und 
an keiner Stelle wird angedeutet, 
dass die Jünger das nicht wörtlich 
verstehen sollen. Von Ihrem Arti-
kel habe ich erwartet, dass Sie auf 
diese Problematik eingehen, da sie 
ja der Schlüssel zum Verständnis 
und zur Auslegung ist. 

Roland Holzmann

Entgegnung des Autors:
Das Studium der Heiligen Schrift 
möchte ich vor allem dazu nutzen, 
»mit der Erkenntnis seines [d. h. des 
Herrn Jesu] Willens erfüllt zu wer-
den in aller Weisheit und geistlichem 
Verständnis, um des Herrn würdig 
zu wandeln zu allem Wohlgefallen« 
(Kol 1,9f.). Anhand dieses Leitziels 
suche ich zu erkennen, ob ein be-
stimmter Bibeltext »wörtlich« 
oder »symbolisch«, d. h. in unse-
rem Fall gleichnishaft, zu verstehen 
ist. Bei dem Bericht über die Fuß-
waschung (Joh 13,1–17) scheint mir 
aber – in Übereinstimmung mit al-
len mir bekannten Auslegern, ein-
geschlossen selbst Papst Benedikt 
XVI. (der bekanntlich zur Verge-
genwärtigung von Jesu Handeln 
an Gründonnerstag zwölf Bettlern 
persönlich die Füße wäscht!) – die 
letztere Auslegung absolut evident 
zu sein. Jesu Handlung ist, wie er 
solche auch an anderer Stelle ge-
tätigt hat (vgl. etwa Mt 18,1f.; Lk 
9,47f.), Gleichnis-Handlung sowohl 
in Bezug auf sein eigenes Tun an 
den Jüngern als auch betreffend die 
Weisung an diese, selbst ebenso 
nach seinem Vor-Bild zu handeln.

Ein lediglich wörtliches Verständ-
nis seines Auftrags würde eine un-
glaubliche Verengung von Jesu 
Absicht bedeuten, in diesem Tun 
seine Liebe an den Jüngern zur 

Vollendung zu bringen. Auch blie-
ben solche Äußerungen wie etwa 
die zu Petrus: »Wer gebadet ist, hat 
nicht nötig, sich zu waschen, ausge-
nommen die Füße, sondern ist ganz 
rein; und ihr seid rein, aber nicht alle« 
(V. 10) unverständlich. Denn diese 
Worte zielen sicher nicht darauf, 
dass die Jünger mit Ausnahme von 
Judas vorher schon ein Vollbad ge-
nommen hätten, sondern dass ih-
nen – als Jesu vollmächtige Gabe – 
ohne jedes eigene Tun im »Bad der 
Wiedergeburt« das neue Leben be-
reits geschenkt worden sei.

Wenn jemand meint, zur Erin-
nerung an Jesu Handlung bei ge-
wissen Anlässen – etwa im Rah-
men einer Gemeindeveranstaltung 
– den Akt der Fußwaschung im 
buchstäblichen Sinne vollziehen 
zu müssen, so soll ihm das gewiss 
unbenommen bleiben, und wenn 
er dies in der aufrichtigen Über-
zeugung ausübt, damit der Wei-
sung Jesu Folge zu leisten, wird 
dieser sich auch gewiss zu seinem 
Tun bekennen. Wenn er allerdings 
glaubt, mit einer solchen nur äu-
ßerlichen Handlung dem Willen 
des Herrn »zu allem Wohlgefallen« 
hinreichend Genüge getan zu ha-
ben, so muss dem mit allem Nach-
druck widersprochen werden. Jesu 
»Glückwunsch« gilt einem – wenn 
auch immer unzulänglich bleiben-
den – liebenden Tun als Antwort auf 
die von ihm zuvor empfangene 
vollkommene Liebe! 

Hanswalter Giesekus

Thema verfehlt!?
Zum Artikel »Füße waschen« von Hanswalter Giesekus in Heft 1/2012

Post
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Überflüssige Stützen

Im Jahre 1689, so wird erzählt, war die englische Stadt 
Windsor in Aufruhr. Die Stadtväter hatten den be-
rühmten Architekten Sir Christopher Wren (1632–
1723), der auch die St Paul’s Cathedral in London ent-
worfen hatte, damit beauftragt, ein neues Rathaus 
zu errichten. Der Bau war ausgeführt worden wie ge-
wünscht – mit einer Ausnahme.

Im Erdgeschoss unterhalb ihres Sitzungssaals hat-
ten die Stadtväter einen »Kornmarkt« vorgesehen – 
einen nach außen hin offenen Bereich, in dem Bau-
ern ihre Waren ausstellen und verkaufen könnten. Als 
die Ratsherren das neue Gebäude inspizierten, wa-
ren sie bestürzt. Wren hatte für die Decke zwischen 
Kornmarkt und Sitzungssaal eine neue Bautechnik 
verwendet, die ohne Säulen auskam (außer natür-
lich an den Seiten). Für die Stadtväter war klar, dass 
der Boden des Sitzungssaals bald unter ihrem Ge-
wicht zusammenbrechen würde. Sie bestanden da-
rauf, dass Wren in der Mitte des Kornmarkts vier zu-
sätzliche Säulen einzog, um die Decke zu stützen.

Wren weigerte sich: Die Säulen würden die Schön-
heit des Gebäudes zerstören, und sie seien auch nicht 
notwendig – es bestehe keine Gefahr, dass die De-
cke zusammenbreche. Doch die Ratsherren blieben 
hartnäckig: Die Säulen seien zu errichten. Widerstre-
bend stimmte Wren zu, und in den folgenden Mona-
ten konnte jeder sehen, wie seine Arbeiter die gefor-
derten vier Säulen einbauten.

Viele Jahre nach der feierlichen Einweihung 
brauchte die Decke des Kornmarkts einen neuen 
Anstrich. Als die Arbeiter ihr Gerüst aufstellten, be-
merkten sie etwas Seltsames. Wrens Säulen berühr-
ten die Decke gar nicht. Der Zwischenraum zwischen 
ihrem oberen Ende und der Decke war so klein, dass 
er nur bei genauem Hinsehen auffiel. Die Decke hatte 
die ganze Zeit über keine Unterstützung gehabt – au-
ßer in der Fantasie der Ratsherren. Als dies entdeckt 
wurde, war Wren bereits tot. Die Stadtväter ließen 
den Zwischenraum »für alle Fälle« ausfüllen.

Wie Wrens trügerische Säulen sind auch unsere 
guten Werke, ob sie nun unsere Errettung oder un-
ser Ansehen bei Gott aufbessern sollen, höchstens 
psychologische geistliche Krücken. Das Evangelium 
der freien Gnade Gottes ist uns manchmal so unbe-
haglich, dass wir der Gnade irgendetwas hinzufü-
gen möchten, um unseren Wert in Gottes Augen zu 
steigern. Es kann auch sein, dass unsere geistlichen 
Leiter solche Leistungen von uns verlangen. Doch so 
schön sie auch sein mögen, alle diese guten Werke 
erreichen nicht die Schönheit der »ungestützten« 
Gnade, dieses freien Geschenks der Gunst Gottes 
durch das Kreuz Jesu Christi, sondern beeinträchti-
gen sie vielmehr.

»Denn aus Gnade seid ihr errettet durch Glauben, und 
das nicht aus euch« (Eph 2,8).

Roger E. Olson
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